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Woy

S unnng

Vorrede
des Ueberſetzers.

e ſo Vcch laſſe mich deſto williger
durch den Mangel an

Muſſe abhalten, dieſem

tors einige Abhandlungen beyzufugen,
da die Beſorgniß manches zu ſagen,
das ſchon irgendwo geſagt ſeyn konnte,
mir dieſe Arbeit vielleicht unangeneh—
mer machen wurde, als ſie mir an ſich
ſelbſt ſeyn mußte.

Deutſchland hat ſeit einiger Zeit
verſchiedene Werke hervorgebracht,
die als Erganzungen des Du Bos
angeſehen werden konnen; wohin be—
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ſonders die ſchonen Briefe uber die
Empfindungen gehoren: Dem ohn
erachtet iſt noch eine reiche Ernte fur
denjenigen ubrig, der ſich in dieſes Feld

wagen darf.

Eine Stelle in der Théorie des
Sentimens agreéables, die mir vov kur

zem wieder in die Augen fiel, und in
welcher der Verfaſſer eine von dem
Abte Du Bos aufgeworfene Frage
zu beantworten glaubt, macht mir
Muth, meine eignen Gedanken, die
ich beym Ueberſetzen gedachter Stelle
meines Autors hatte, der offentlichen
Beurtheilung zu uberlaſſen.

Der Verfaſſer der Théorie ete.
ſagt gegen das Ende des vierten Ka—

pitels: „Jch muß hier mit dem Autor
„der Betrachtungen uber die Poeſie
„und Mahlerey die Anmerkung ma—
„chen, daß es Subjecte giebt, die, wie
„es ſcheint, im Kleinen gemacht wer—
„denmuſſen. Dieſer beruhmte Scri—

„bent
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„bent glaubt, es laſſe ſich keine Urſache
„davon angeben. Meines Erachtens
„aber liegt ſie in dem Charakter der
„Perſonen. Eine majeſtatiſche Geſtalt
„wurde einer grotesken Perſon ſchlecht
„anſtehen. Doch dem ſey, wie ihm
„wolle, 2c. Die Stelle des DuBos,
worauf er zielt, iſt folgende: „Es
vſind nicht nur gewiſſe Subjecte vor—
„theilhafter fur die Poeſie als fur die
„Mahlerey, oder vortheilhafter fur die
„Mahlerey als fur die Poeſie; ſondern
„es giebt auch ſolche, die ſich fur Eine
„beſondere Gattung der Dichtkunſt
„und der Mahlerey beſſer ſchicken, als
„fur alle andern. Die Opferung der
„Jpvhigenia z. E. ſchickt ſich nur auf ein

„Gemahlde, wo der Kunſtler ſeinen
„Figuren eine gewiſſe Groſſe geben
„kann. Ein Stoff von dieſer Gattung
„laßt ſich nicht mit ſo kleinen Figuren
„vorſtellen, als die ſind, womit man ein

*3 „LandH Jnm vieriehenden Abſchnitte des erſten Theiles.
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„Landſchaftsſtucke verſchonert. Ein
„grotesker Stoff will nicht mit Figu—
„ren in Lebensgroſſe gearbeitet ſeyn.
„Uebermenſchliche Geſtalten waren an

„dem Gemahlde einer Venus ſehr
„ſchlecht angebracht. Man frage mich
„nicht um die phyſikaliſchen Urſachen

„dieſer Schicklichkeit. Jch weis keine
„andern anzugeben, als die innere Em
„pfindung, von der ſie uns vorgeſchrie—
„ben wird, und das Beyſpiel groſſer
„Mahler, welche ſie gefuhlt haben.,

Jch will es verſuchen, nahere Urſa—
chen dieſer Schicklichkeit anzugeben.

Es iſt unſtreitig, daß diejenigen ſcho

nen Kunſte, welche fur das Geſicht ar
beiten, einen jedweden Gegenſtand klei

ner vorſtellen durfen, als er in der Na
tur iſt. Vermuthlich hatten ſie ſich die
ſen Vortheil ſchon blos aus Urſachen
der Nothwendigkeit und Bequemlich—
keit angemaßt; und er wurde ihnen
eben ſo wohl eingeraumt worden ſeyn,

als
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als man einigen derſelben auch noch den

Mangel des Colorites verſtattet. Al—
lein ſie haben aus wichtigen Urſachen ein
weit gegrundeteres Recht dazu.

Wir ſind gewohnt, alle Dinge in der
Ferne kleiner, als in der Nahe, zu ſehen,
und ſie uns zu gleicher Zeit in derjeni—
gen Groſſe vorzuſtellen, in welcher ſie
uns erſcheinen wurden, wenn ſie uns
ganz nahe waren: So wie wir auch ge
wohnt ſind zu ſehen, daß alle Pflanzen
und Thiere in ihrer Jugend eine kleine
re Geſtalt haben, als ſie nachher durch
den Wachsthum erlangen. Kamen uns
hingegen alle ſichtbaren Dinge in jeder
Entfernung gleich groß vor; hatten die
Thiere und die Pflanzen in jedem Zeit—
punkte ihrer Exiſtenz Eine und eben die
ſelbe Groſſe: So wurden wir gedach
ten Kunſten die Verminderung der na
turlichen Groſſe wirklicher Dinge blos
vergeben. Und waren die Geſetze der
Natur gar umgekehrt; erſchienen uns
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alle Dinge in der Ferne groſſer als in der

Nahe; würden Pflanzen und Thiere
von der Zeit ihres Entſtehens an bis zu

ihrer volligen Reife immer an Groſſe
vermindert: So durften auch diejeni—
gen Kunſte, welche durch Farben und

Figuren nachahmen, alle Gegenſtande
in derjenigen Groſſe vorſtellen, die man
itzt koloßiſch nennet. Sie durften die—
ſes nicht nur; ſondern in den meiſten
Fallen mußten ſie es thun. Aber immer
wurde es ihnen erlaubt ſeyn, ſie weit
unter diejenige Groſſe zu verjungen, in
welcher ſie uns in der Nahe vorkamen,
und bis zu der ſie itzt wirklich verkleinert

werden durfen. Ohne Zweifel mußte
alsdann eine ſo kleine menſchliche Figur,
als z. E. die auf geſchnittenen Steinen
ſind, eben ſo unnaturlich ſeyn, als uns
itzt ein Kafer, in der Groſſe eines Scha
fes abgebildet, ſeyn wurde.

Gleichwohl durfen gedachte Kun—
ſte, ja ſie muſſen gewiſſen Perſonen eine

uber
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ubermenſchliche Groſſe geben; weil wir
uns dieſe Perſonen, wenn wir ſelbige
als exiſtirend denken, groſſer als alle an

dere Menſchen vorſtellen. Phidias
konnte ſeinen ſitzenden Zevs ſo groß ma
chen, daß er beynahe an die Decke des
Tempels reichte: Denn der Glaube der
Griechen und die Beſchreibungen der
Poeten kamen vollig mit dieſer Figur
uberein, die nichts weiter war, als Ju
piter in Lebensgroſſe, und auch das nicht

einmal. Der Kunſtler war alſo berech
tigt, ſeinem Bilde einen ſolchen Zuſatz
von Groſſe zu dem gewohnlichen Maaſ
ſe der Menſchen zu geben.

Warum aber ſtellt man ſich die mei—
ſten Gotter und Helden von einer uber—

menſchlichen Groſſe vor. Ohne Zwei—
fel iſt die Urſache davon dieſe: Unſere
Seele verknupft durch einen analogi—
ſchen Schluß mit dem Begriffe einer
vermehrten Groſſe allemal den Begriff
der Ueberlegenheit uber etwas Klei—
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ners, den Begriff von mehrerer Macht
und Starke; wie man unter andern aus
der figurlichen Bedeutung der Worte
groß und erhaben ſehen kann, die in
den meiſten Sprachen anzutreffen und

in der hebraiſchen ſo ublich iſt, daß das
jenige Subject, dem das Pradicat groß
vorzugsweiſe beygelegt wird, namlich
der Name Gottes, wiederum zum Pra
dicate anderer Subjecte gebraucht wer
den kann, denen man eine korperliche

Groſſe zuſchreiben will. So ſagt man:
Ein Berg Gottes; eine Ceder Got
tes.

Jſt man nicht, ſonderlich in den
erſten Jahren ſeines Lebens, ſehr ge—
neigt, ſich Manner von auſſerordentli—

cher Starke des Geiſtes, die man nur
aus der Geſchichte kennet, als Leute von
anſehnlicher Leibesgeſtalt vorzuſtellen?
Selbſt in einem reifern Alter erinnert
man ſich immer erſt mit einem zweyten
Gedanken daran, daß das Gegentheil

eben
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eben ſo moglich ſey. Die daniſche Spra
che benennt einen Rieſen und einenrhel
den mit einem einzigen Worte.

Jn dem Angefuhrten liegt, meines
Erachtens, auch ſchon zum Theile der

Grund, warum gewiſſe Perſonen ſich
nicht uber das gewohnliche Maaß der
Menſchen vergroſſern laſſen. Du Bos
fuhret die Venus zu einem Beyſpiele
an. Dieſe Gottinn ſoll das Jdeal der
weiblichen Schonheit ſeyn. Nun wird
die Schonheit durch einen Zuſatz von
Groſſe zu der Geſtalt der Menſchen nicht
vermehrt, ſondern vermindert. Denn
niemals nennen wir eine Figur ſchon,
wenn nicht geſellige Empfindungen, Lie
be und Zanzigung, die Hauptempfin
dungen ſind, welche ſie in uns erregt.
Betrachten wir aber eine Figur von
ubermenſchlicher Groſſe; ſo ſind unſere
vornehmſten Empfindungen Bewun—
derung oder Erſtaunen, Furcht oder
Ehrerbietung, nachdem namlich jedes:

mal
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mal die Groſſe mit dieſen oder jenen an—
dern Eigenſchaften verbunden iſt. Ge
ſetzt nun auch, daß eine ſolche Figur al—

le andere Eigenſchaften der Schonheit
hatte; ſo bleibt die Schonheit doch nicht
mehr ihr Hauptcharakter. Macht und
Starke ſind die vornehmſten Jdeen,
welche ſie in uns veranlaßt, und Zunei
gung und Liebe muſſen den dadurchher
vorgebrachten ſtarrern Empfindungen
nachſtehen.

Alles dieſes iſt von der Groſſe und
Schonheit wahr, auch wenn dieſe
Worte im figurlichen Verſtande ge
nommen werden, und Beſchaffenheiten
unſerer Seele andeuten. Dieerſtere er—
weckt Bewunderung, Erſtaunen, Ehr
erbietung; die andere aber bringt ge
ſellige Leidenſchaften, Liebe und Zunei
gung in uns hervor. Cato iſt ein Bey
ſpiel von der erſtern Art, und Virgil
oder Horaz von der zweyten. Man
lege dem Grandiſon noch einige Grade

mehr
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mehr Groſſe bey, und der ſchone liebens—

wurdige Jungling wird ſich in dem ver
ehrungswurdigen Manne verlieren.

Warum aber die Hauptempfindun—
gen, welche von der Groſſe erregt wer—
den, nicht Liebe und Zuneigung ſind, iſt
ein anderes Rathſel, deſſen Aufloſung
der Moraliſt vielleicht in der Selbſtliebe

und ein Kopfwie der Verfaſſer der phi
loſophiſchen Unterſuchung des Ur
ſprunges unſerer Jdeen vom Er
habenen und Schonen, in der phyſi—
kaliſchen Einrichtung unſerer Natur ſu—
chenwurde. Dieſer letztere hat, wie aus
dem Auszuge ſeines Buches zu ſehen iſt,

der ſich in der Bibliothek der ſchonen
Wiſſenſchaften befindet, ebenfalls an
gemerkt, daß ſchone Gegenſtande jeder
Art ein gewiſſes Maaß von Groſſe ha
ben, welches ſie nicht uberſchreiten dur—
fen.

Es ſcheint mir noch leichter, die Urſa—
che zuentdecken, warum ein Gemahlde,

wie
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wie die Opferung der Jphigenia, ſich
nicht mit ſo kleinen Figuren vorſtellen
laßt, als die ſind, womit man eine Land—

ſchaft ausſchmuckt.
Wenn ich eine ganze Gegend be—

trachten will, ſo kann ich keinen ſo kurzen

Geſichtspunkt nehmen, daß Dinge, die
mir ſehr nahe ſind, in mein Auge fallen:
Sie muſſen ſich in einer gewiſſenEntfer—
nung von mir befinden, wenn ich ſie mit
eben dem Blicke, mit dem ich die ganze

Gegend uberſehe, wahrnehmen ſoll.
Jn einen ſolchen Geſichtspunkt ſtelle ich
mich, wenn ich ein Landſchaftsſtucke
betrachte. Ueberdieſes iſt keine Urſa—
che vorhanden, warum mir die Figuren
nahe ſeyn mußten. Da ſie, wie Du
Bos ſelbſt ſagt, blos zur Verſchonerung
derGegend da ſind; ſo durfen ſie nicht die

Hauptaufmerkſamkeit des Zuſchauers
auf ſich ziehen, und folglich nicht in ſol—
chen Handlungen, nicht in ſolchen Um—
ſtanden gezeigt werden, die ihn begierig

ma
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machen, ſie naher zu betrachten. Ein
Landmann, welcher pflugt, ein Scha—
fer, der mit ſeiner Geliebten in dem
Schatten eines Baumes ſitzet; ſind
das Perſonen, denen man ſich nahern
wurde, wenn man ſie wirklich in der
Natur erblickte? Der erſte wurde uns
nicht genug intereßiren, und wir wur—
den zu beſcheiden ſeyn, die letztern bey

den in ihrem vertraulichen Geſprache

zu unterbrechen; oder ſie wurden ſich
auch, wenn wir es thun wollten, ver—
muthlich wieder hinweg und in das Feld
begeben.

Gemahlde von der Art, wie Pouſ
ſins Arkadien, von welchem Du Bos
im ſechſten Abſchnitte des erſten Thei—
les redet, konnen keinen Einwurf dar
wider abgeben. Denn ichglaube nicht,
daß ihnen der Name einer Landſchaft
anders, als im uneigentlichen Verſtan
de zukomme; weil die Gegend nur um
der Figuren willen da iſt, an ſtatt daß

die
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die Figuren um der Gegend willen da
ſeyn ſollten.

Ein ſolches Subject hingegen, als
die Opferung der Jphigenia, welches
alles, was pathetiſch iſt, in ſich faßt, kann
nie etwas anders als eine Haupthand—

lung ſeyn. Nun iſt hier der Zuſchauer
nichts weniger als willig, eine Entfer—
nung anzunehmen: Es iſt auch kein
Grund dazu vorhanden, warum er es
ſollte. Jederman fuhlt wohl, daß, wo—
fern er wirklich bey der Handlung hatte
zugegen ſeyn konnen, er ſich ſo nahe, als
moglich, hinzugedrangt haben wurde,
um das Betragen der theilnehmenden
Perſonen bis auf ihre geringſten Mie
nen und Geberden zubemerken, und ſich
nicht die allerkleinſten Symtomen der
Leidenſchaften an ihnen entwiſchen zu
laſſen. Der Kunſtler hat fur ſeine Per—
ſon noch einen Grund, ein ſolches Ge
mahlde nicht allzuklein zumachen. Man
fodert mit Rechte von ihm, daß er bey

einer
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einer ſolchen Handlung die Seele ſchil—
dere; daß er ſein ganzes Genie, alle ſei—
ne Talente aufbiete, die hochſte Bollkom

menheit des Ausdruckes zu erreichen:
Und wiewenig konnte ihm das gelingen,
wenn er ſich einen allzukleinen Maas—
ſtab zu ſeinen Figuren genommen hat—

te. Hierzu kann man noch ſetzen, daß
groſſere Figuren, aus einem oben an
gefuhrten Grunde, ſchon an ſich ſelbſt
eine ſolche Handlung pathetiſcher ma—
chen muſſen.

An dem, was Du Bos von den
Grotesken ſagt, daß ſie ſich nicht in Le—
bensgroſſe mahlen lieſſen, bin ich ge—
neigt, ein wenig zu zweifeln. Der Ver—
faſſer der Théorie etc. iſt zwar ſehr ge—
ſchwind, es auch noch oben drein zu be—
weiſen; allein er uberzeugt mich nicht.

Eine majeſtatiſche Bildung und eine
menſchliche Figur in Lebensgroſſe ſind
bey weitem nicht einerley Ding. Mit
einem Worte, ich glaube es ſey gar nicht

Dritter Tbeil. J zwei—



Vorrede
zweifelhaft, daß ſich groteske Figuren in
Lebensgroſſe mahlen laſſen, wofern die
Groſſe ohne Starke die fruchtbarſte
Quelle des Grotesken iſt, wie der Ver—
faſſer einer kurzlich herausgekommenen

kleinen Schrift vom Groteskekomi
ſchen behauptet, welche ich in ihrer Art
fur eines von den ſchonſten deutſchen
Originalen halte, die mir bekannt ſind.
Allein der mußte noch weit mehr als
Hogarth ſeyn, der ſich hier ins Groſſe
wagen wollte.

Jch muß noch ein paar Worte von
einer Stelle des Plinius ſagen, welche
Du Bos im achten Abſchnitte des drit
ten Theiles angefuhrt und misverſtan
den hat. Es heißt daſelbſt: „Hieraus
„laßt ſich auch eine Stelle des Plinius
„erklaren, worinnen geſagt wird, daß
„man aus dem unterſten Theile eines
„—Rohres die linken und aus dem ober
„ſten die rechten Floten mache.“) Denn

„da
H TLain arundinem, quae radicem anteceſſerat, laeuae tihiae

aonuenire, quae cacumen, dextrae. Plin. L. XVI. cap, 36.
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„da der unterſte Theildes Rohres dicker
„iſt, als der oberſte; ſo muß er auch ei—
„nen hohern Ton als dieſer letztere von
„ſich geben. Die Urſache davon kann
„man in allen Naturlehren finden.,
Gleichwohl ſagen die Naturlehren, ſo—
wohl als die Sinne, das Gegentheil.
Aber wie laßt ſich Plinius rechtfertigen,

der eben daſſelbe behauptet? Das thut

er nicht. Du Bos hat ſich darinnen
ubereilt, daß er das Pronomen auf
ein falſches Subſtantivum gezogen.
Denn es werden hier nicht die tibiae, ſon
dern die ligulae tibiarum gemeynt; wie
man auch aus einer Stelle im vierten
Buche des Theophraſt ſehen kann,
welche Plinius vermuthlich vor Au—
gen gehabt, und deren Sinn gar kei—
ner Zweydeutigkeit unterworfen iſt,
wie es die Worte des Plinius ſind,
wo zwey verſchiedene Subjecte, beyde
weiblichen Geſchlechtes, vor dem Pro
nomine vorhergehen.

*4 2 Doch
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Doch Du Bos iſtweder der einzige

noch der erſte, der bey dieſer Stelle ge—
fehlt hat, wiewohl auf eine andere Art,
als ſeine Borganger. Sie iſt ſchon von
dem Aldus Manutius, vom Bartho—
lin und vom Jſaac Voßius falſch er—
klart worden, und vielleicht von noch
mehrern; denn derletztere ſagt in ſeiner
Abhandlung De poëmatum cantu et vi-
ribus Rhythmi, daß ſie ſchon vielen Ge
lehrten zu ſchaffen gemacht habe.

Jch wurde dieſe Anmerkung gleich an
dem Orte gemacht haben, wo ſie eigent—
lich hin gehoret, wenn ich nicht geglaubt
hatte, es ſey nothig, fur die richtige Er
klarung der plinianiſchen Stelle einen
weitlauftigern Beweis zu fuhren, als
die Granzen einer Anmerkung erlaub—
ten; indem mir damals unbekannt war,
daß ſchon charduin den wahren Sinn
dieſer Stelle angezeigt, wiewohl er
nichts davon erwahnt, daß man ihn ſo
oft verfehlt habe.

Ver



 (60)

Berzeichniß
der

im dritten und letzten Theile ent—
haltenen Materien.

Gvinleitung zu den Abhandlungen. S. 1

Erſter Abſchnitt. Allgemeiner Begriff
von der Muſik der Alten und von den
muſikaliſchen Kunſten, welche dieſer
Wiſſenſchaft untergeordnet waren. 5

Zweyter Abſchnitt. Von der Rhyth—
mik. 17Dritter Abſchnitt. Von der organiſchen

oder Jnſtrumentalmuſik. 36
Vierter Abſchnitt. Von der muſikali—

ſchen Poetik. Von der Melopoie.
Es gab eine Melopbie, die kein mu—
ſikaliſcher Geſang war, ob ſie gleich
in Noten geſchrieben wurde. 47

Funfter Abſchnitt. Erklarung einiger
Stellen im ſechſten Hauptſtucke der

3 Poe—
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Poetik des Ariſtoteles. Wie man
die lateiniſchen Verſe oder das car—

men declamirte. S. 72
Sechſter Abſchnitt. Daß in den Schrif

ten der Alten das Wort ſingen oft
ſo viel bedeute, als declamiren;
und bisweilen gar nichts weiter heiſſe,

als reden. 89Siebender Abſchnitt. Neue Beweiſe,
daß die theatraliſche Declamation
der Alten componirt und in Noten
geſchrieben worden. Ein Beweis,
der daher genommen iſt, daß der
Schauſpieler, welcher recitirte, von
Jnſtrumenten begleitet wurde. 97

Achter Abſchnitt. Von den beſayteten
und Blasinſtrumenten, deren man
ſich zum Accompagnement bediente.

III

Neunter Abſchnitt. Von dem Unter—
ſchiede, welcher ſich zwiſchen der tra—
giſchen und komiſchen Declamation
befand. Von denjenigen, welche die
Declamation componirten. Betrach
tungen uber die Kunſt, ſie in Noten

zu ſchreiben. 119
Zehen—



enthaltenen Materien.
nnZehender Abſchnitt. Fortſetzung des

Beweiſes, daß die Alten ihre Decla—
mation in Noten ſchrieben. Von
den Veranderungen, die um die Zei—
ten des Auguſtus mit der Declama—
tion derer Romer vorgiengen. Die—
ſe Veranderungen werden mit denje—

nigen verglichen, die unter Ludwig
XllII. in unſerer Muſik und in unſerm
Tanze vorgegangen ſind. S. 135

Eilfter Abſchnitt. Die Romer vertheil—
ten oft die theatraliſche Declamation
zwiſchen zween Schauſpielern, davon
der eine recitirte, indem der andere
die Geberden machte.

153
Zwolfter Abſchnitt. Von den Masken

der alten Schauſpieler. 161
Dreyzehnder Abſchnitt. Von der

Saltation oder Geberdenkunſt, die
bey einigen Autoren die hypokritſche

Muſik heiſt. 185
Vierzehnder Abſchnitt. Von der thea—

traliſchen Saltation. Wie es ange
hen konnte, daß der recitirende Schau
ſpieler und der, welcher die Geberden

machte,
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machte, mit einander ubereintrafen.
Von dem Tanze der Chore. S. 206

Funfzehnder Abſchnitt. Anmerkungen
uber die Art und Weiſe der Auten,
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Kritiſche
Betrachtungen

uber die

Poeſie und Mohlerey.

Dritter Theil,
welcher

eine Abhandlung uber die theatraliſchen
Vorſtellungen der Allten enthalt.

n Wie Muſtk war bey den Alten eine Wiſ—
¶ſenſchaft von viel weiterm Umfange,D e als ſie es bey uns iſt. Heutiges Ta—

die Verfertigung muſtkaliſcher oder
eigentlich ſogenannter Melodeyen, und die Ausfuh—
rung derſelben, ſowohl vermittelſt der Stimme als

Dritter Theil. A ver—
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vermittelſt der Jnſtrumente: Bey den Griechen unh
Romern hingegen hatte ſie ein weit groſſeres Feld.
Sie gab nicht nur Anweiſung zu allen dem, wozu

die unſrige Anweiſung giebt; ſondern ſie lehrte
auch noch vielerley, welches die unſrige nicht lehrt,
weil man itzt manches davon entweder nicht mehr
ſtudirt, oder weil man diejenige Kunſt, welche das
Uebrige lehrt, nicht zur Muſtik rechnet, und alſo
dem, der ſie treibt, den Namen eines Muſikus
nicht mehr beylegt. Jn dem Alterthume war die
Poetik eine von den Kunſten, welche mit zur Mu
ſik gehorten, und folglich wurde die ganze Mecha—

nik der Poeſie in der Muſik vorgetragen. Die
Saltation oder die Kunſt der Bewegungen war
ebenfalls eine von den muſikaliſchen Kunſten: Da
her diejenigen, ſo die Schritte und Stellungen
unſers, oder des eigentlich ſogenannten, Tanzens

lehrten, welches einen Theil von der Kunſt der
Bewegungen ausmachte, Muſici genannt wurden.
Endlich lehrte die Muſik der Alten auch die bloſ—
ſe Deklamation componiren und in Noten ſetzen,
welches man heut zu Tage nicht mehr kann. Ari
ſtides Guintilianus hat uns ein vortreffliches
Buch uber die Muſik in griechiſcher Sprache hin—
terlaſſen; und dieſer Autor lebte unter der Regie—
rung des Domitianus oder des Trajanus, wie
Meibom, welcher gedachtes Werk mit einer la
teiniſchen Ueberſetzung herausgegeben hat, aus gu—

ten Grunden muthmaßt. Dieſem Ariſtides zu
folge definirten die meiſten ſeiner Vorganger die
Muſtk als eine Kunſt, welche die Stimme brau-

chen



Poeſie und Mahlerey. III. Theil. 0
2

chen und alle Bewegungen des Korpers mit An—
muth machen lehre. a)

Da man von der Muſik der Griechen und der
Romer gemeiniglich nicht den Begrifſ hat, den
ich davon gegeben, ſondern vielmehr glaubt, ſie
ſey mit der unſrigen in gleiche Granzen eingeſchloſ.
ſen geweſen; ſo befindet man ſich in Verlegenheit,
wenn man alles das erklären will, was die alten
Seribenten von ihrer Muſtk und von dem Ge—
brauche ſagen, den man zu ihren Zeiten davon

machte. Daher ſind diejenigen Siellen in der
Poeiik des Ariſtoteles, im Cicero, im Quintilian
und andern guten Autoren des Alterthumes, wo
ihrer Muſik erwäahnt wird, von den Auslegern
falſch verſtanden worden. Es iſt vuch kein Wun
der: Die Ausleger mußten den wahren Sinn
ſolcher Stellen verfehlen, weil ſie ſich einbildeten,

daß darinnen von unſerm, das iſt, von dem ei—
gentlich ſo genannten, Tanzen und Singen gere—

det werde. Jhre Auslegungen daruber dienen
ſonſt zu nichts, als daß ſie die Sache noch dunk.
ler machen, und uns hindern, einen richtigen Be—
griff von der Art und Weiſe zu bekommen, wie
die dramatiſchen Stucke auf den Schaubuhnen
der Alten aufgefuhrt wurden.

Jch will es wagen, alle dieſe Stellen verſtand
lich zu erklaren, beſonders aber diejenigen, welche

A 2 von

a) Ars decoris in vocibus et motibut. Ariſt. LI.
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von den theatraliſchen Vorſtellungen handeln.
Hier iſt der Plan meines Werkes.

Zuerſt gebe ich einen allgemeinen Begriff von
der ſpeculativen Muſik und den muſikaliſchen Kun
ſten, das iſt, von den Kunſten, die bey den Alten
der Wiſſenſchaft der Muſtik untergeordnet waren.
Ueber diejenige Wiſſenſchaft, welche die Grund—
ſatze von allen Orten der Accerde und der Harmo
nie lehrte, werde ich nichts oder nur wenig ſagen,
weil es nicht meine Sache iſt, an den Auslegun—
gen, welche Meibom, Broſſard, Burette
und andere Neuere von den noch vorhandenen
Werken der Alten uber die Harmonie gemacht
haben, zu andern oder hinzuzuthun.

Zweytens will ich zeigen, daß die Alten ihre
theatraliſche Declamation componirt und in Noten
geſetzt haben; ſo daß diejenigen, welche recitirten,
durch ein Accompagnement unterſtutzt werden konn
ten, wie ſolches wirklich geſchah.

Drittens werde ich darthun, daß die Kunſt
der Bewegungen oder die Saltation, welche
zu den der Muſik untergeordneten Kunſten ge
horte, von den Alten ſo gut in eine ordentliche
Methode gebracht worden, daß ſie bey Ausfuh—
rung verſchiedner Scenen die theatraliſche Decla

mation unter zween Schauſpieler vertheilen konn
ten, und auch wirklich vertheilten, indem der ei—
ne recitirte, und der andere die dazu gehoörigen

Ge
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Geberden machte; und daß ſogar Geſellſchaften
von Pantomimen oder ſtummen Schauſpielern
entſtanden, welche ganze zuſammenhangende Stucke

ſpielten, ohne zu reden.

Den Beſchluß meines Werkes will ich mit
einigen Anmerkungen uber die Vortheile und Un
bequemlichkeiten machen, welche aus dieſer bey
den Alten eingefuhrten Gewohnheit entſtehen konn—

ten.

Erſter Abſchnitt.
Allgemeiner Begriff von der Muſik
der Alten und von den muſikaliſchen Kun—

ſten, welche dieſer Wiſſenſchaft unter—

geordnet waren.

A WUan kann das Werk uber die Muſik, wel—9 Ii ches Ariſtides Guintilianus in griechiJ

VV ſcher Sprache geſchrieben und Meibom
ins Lateiniſche uberſetzt hat, als das lehrreichſte
anſehen, ſo uns uber dieſe Wiſſenſchaft aus dem
Alterthume ubrig geblieben. Es iſt meines Er—
achtens methodiſcher, als die ubrigen alle; und
da der Verfaſſer deſſelben, ein Grieche von Geburt,
taglich mit Romern umgieng, weil er zu der Zeit
lebte, da alle von den Griechen bewohnte Lander

A 3 des
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des Auguſtus Nachfolgern unterworfen waren; ſo
konnte er gar leicht wiſſen, was man in Rom
und in Griechenland fur Gebrauch von der Muſik
machte. Aus ſeinem Buche alſo wollen wir den
allgemeinen Begriff von der Muſik der Alten her—
nehmen. Uebrigens war die Muſik der Römer
einerley mit der Muſtk der Griechen, von denen
die erſtern dieſe Wiſſenſchaft erlernt hatten. Sie
hatte bey beyden einerley Umfang und einerley
Grundſatze, ſo daß man ſich, wenn man den Um—
ſana der alten Muſik und den von ihr gemachten
Gebrauch erklaren will, der griechiſchen und der
lateiniſchen Autoren mit gleichem Fuge bedienen
kann. Ariſtides GQuintilianus a) definirt die
Muſtik als eine Kunſt, aber als eine Kunſt, wel
che die Grundſatze, nach denen ſie verfahrt, zu be—
weiſen pflege, und die nicht nur allen moglichen
Gebrauch von der Stimme, ſondern auch alle
Bewegungen, deren der Korper fahig iſt, mit An—
muth machen lehre. Unſer Autor fuhrt noch ei—
nige andere Erklarungen der Muſik an, die von
der ſeinigen ein wenig abgehen; iedoch ſetzen alle

durchgangig voraus, daß dieſe Wiſſenſchaft den
Umfang, den ich ihr beylege, wirklich gehabt habe.

Die lateiniſchen Scribenten ſagen eben daſ—
ſelbe. Die Muſik, ſpricht Quintilian, der Red—
ner, b) lehret nicht nur alle Beugungen, deren

die
a) Jm erſten Buche.
b) Numeros Muſice duplices hahet, in vocibus et in cor-

pore, vtriusque enim rei aptus quidam motus deſide-
ratur. Iuſt L. l. e. ia de Muiie. et eius laudibus.
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die Stimme fahig iſt, ſondern auch alle Bewe—
gungen des Korpers regelmaßig einrichten. Ei—
nige Zeilen nachher ſetzt unſer Autor hinzu: c)
„Anſtandige und ſchickliche Bewegungen des Kor—
„pers ſind dem Redner nothwendia, und kon
„nen ſonſt nirgends als in der Muſtk erlernt

„werden.

Der h. Auguſtin ſagt in ſeinem Werke von
der Muſik eben das, was Quintilian ſagt. Er
ſchreibt daſelbſt, die Muſik gebe Regeln zur Lei—
beshaltung und zu den Geberden, mit einem Wor—
te, zu allen Bewegungen des Korpers, deren The—
orie ſich in eine Wiſſenſchaft und die Ausubung
in eine Methode bringen laſſe. d) Jn der Mu—
ſik der Alten wurden alle Bewegungen des Kor—
pers regelmaßigen Abmeſſungen unterworfen, ſo
wie es die Bewegungen der Fuſſe unſerer Tanzer

ſind.

Die Wiſſenſchaft der Tonkunſt, oder wenn
man ſie ſo nennen will, die ſpeculative Muſik, wur—
de die harmoniſche genennt, weil ſie die Grund—
ſatze aller Harmonie und die allgemeinen Regeln
aller Arten von Accorden lehrte. Sie war alſo
das, was bey uns die Compoſition heißt. Weil
den Geſangen, welche das Werk der Compoſition

Aa4 ſind,c) Corporis quoque deeens et aptus modus, qui dicitur
Eurythmia, eſt neceſſarius, nec aliunde peti poteſt.

q) Quicquicd numeroſitatis quae temporum atque inter-
vallorum dimenſionibus mouetur Mulſica eſt ſcien-
tia bene mouendi. De Muſ:. I.J.
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ſind, damals eben ſo wie heutiges Tages, der
Name Muſik im engen Verſtande gegeben wur—
de, ſo theilten die Alten die Muſtk, nach dieſer
Bedeutung des Wortes, in drey Klanggeſchlechte
ein: Jn das diatoniſche, in das chromatiſche
und in das enharmoniſche. Der Unterſcheid
zwiſchen dieſen drey Klanggeſchlechten beſtand dar
innen, daß in den Melodien des einen Tone ver—
ſtattet waren, die das andere nicht verſtattete. Jn
der diatoniſchen Muſik konnte der Geſang durch
keine geringern Jntervallen als durch groſſe halbe
Tone fortſchreiten. Die Modulation der chro
matiſchen Muſik brauchte die kleinen halben To—
ne, und in der enharmoniſchen konnte die Fort—
ſchreitung des Geſanges durch Viertheiltone ge—
ſchehen. Ferner theilten die Alten ihre muſikali—
ſchen Stucke in verſchicdne Arten nach dem Mo—
dus oder Tone, aus dem ſie giengen, und dieſe
Modos denannten ſie nach den Landern, wo ſolche
am meiſien gebraucht worden waren. Den einen

nannten ſie alſo den phrygiſchen Modus, den an—
dern den doriſchen, und ſo fort. Doch ich muß
meine Leſer auf diejenigen Neuern verweiſen, wel—
che von der harmoniſchen Muſik der Alten in eig-.
nen Werken gehandelt, damit ich deſto eher auf
das komme, was ich von ihren muſikaliſchen Kun
ſten zu ſagen habe, die der Hauptgegenſtand mei
ner Abhandlung ſind.

Da die Muſtk von einem ſo weiten Umfange
war, ſo mußte ſie ganz naturlich verſchiedene Kun

ſte
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ſte in ſich begreifen, deren jede ihren eignen Ge—
genſtand hatte. Jn der That zahlt auch Ariſti—
des Guintilianus bis auf ſechs Kunſte, welche
der Muſtk untergeordnet waren. Drey davon
lehrten alle Arten von Compoſition. e)

Alſo theilte ſich die Muſik von Seiten der Com—
poſition in die Melopoie oder Kunſt Melodien zu
verfertigen, in die Rhythmik, und in die Poetik.
Von Seiten der Ausfuhrung theilte ſie ſich in die
Kunſt Jnſtrumente zu ſpielen, in die Singekunſt
und in die Hypokritik oder Gebeidenkunſt.

Die Melopoie war die Kunſt alle Arten
von Melodien zu verfertigen und in Noten zu ſet—
zen; das iſt, nicht allein den muſikaliſchen oder
eigentlich ſo genannten Geſang, ſondern auch al—
les, was recitirt oder declamirt werden ſollte.

Die Rhythmik gab Regeln, wie ſich alle
Bewegungen des Korpers nach einem gewiſſen
Zeitmaaſſe richten mußten, ſo daß man den Tact
dazu geben und ihn gerade mit dem eigentlichen
Tempo geben konnte, welches der Jnhalt der
Muſitk jedesmal erfoderte.

Die Poetik lehrte das Mechaniſche der Poe—
ſie, und zeigte alſo, wie alle Arten von Verſen nach
Regeln verfertigt wurden.

As5 Jne) Porro actinum ſecatur in vſuale, quod praeldlictis vti-
tur, et enuntiatiuum. Vſualis partes ſunt Melopoeia,
Rhythmopoeia, Poeſis; Enunciatiui, Organicum, Odi-
eum, Hypoeriticum. Ariſtid. L. J.
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Jn Anſehung der Ausfuhrung theilte ſich, wie
wir geſehen haben, die Muſtk ebenfalls in drey
Kunſte; in die Kunſt Jnſtrumente zu ſpielen, in
die Singekunſt und in die Geberdenkunſt.

Es iſt leicht zu errathen, worinnen die Orga
nik oder Jnſtrumentalmuſik, und die, welche die
Singekunſt hieß, Unterricht gegeben haben muſ—
ſen. Die hypokritiſche Muſik, welcher man die—
ſen Namen gab, well ſie eigentlich fur die Komo
dianten gehorte, die bey den Griechen Hypokri—
ten hieſſen, lehrte die Geberdenkunſt, und zeigte
alſo, wie man dasjenige nach gewiſſen und auf
ſichre Grundſatze gebauten Regeln ausfuhren muſ
ſe, was wir heutiges Tages blos nach eignem
Gutdunken verrichten, wobey man ſich, wenn es
hoch kommt, mit einer hergebrachten Gewohnheit
hilft, die ſich auf einige wenige Anmerkungen
grundet. Bey den GSriechen hieß dieſe muſtkali—
ſche Kunſt opxnoug, und bey den Romern Sal.
tatio.

Porphyrius, welcher ohngefahr zweyhundert
Jahre nach dem Ariſtides Quintilianus gelebt
und uns einen Commentarius f) uber des Ptole
maus Bucher von der Harmonie hinterlaſ—
ſen hat, giebt nach ſeiner Eintheilung nur funf
muſtkaliſche Kunſte an: Die Metrik, die Rhyth—
mik, die Organik, die Poetik nach ihrem weite
ſten Umfange und die Hypokritikt. Wenn man

des

ſ) Hypomnemata in Harm. Prol. p. i9i.
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des Ariſtides Eintheilung mit des Porphyrius ſei—
ner vergleicht, ſo findet man, daß Porphyrius zwo
Kunſte weniger angiebt, als Ariſtides: Dieſe ſind,

die Melopoie und die Singekunſt. Wenn aber
Porphyrius dem ohngeachtet noch funf muſikali—
ſche Kunſte zahlet, obgleich nach Abrechnung der
beyden, die er weglaßt, nicht mehr als vler ubrig
bleiben ſollten; ſo kommt dieſes daher, daß er die

Metrik dazu rechnet, von welcher beym Ariſtides
gar keine Erwahnung geſchieht. Allein dieſer Un—
terſcheid in der Zahl der muſtkaliſchen Kunſte iſt
im Grunde gar kein Widerſpruch zwiſchen gedach
ten beyden Scribenten. Jch will dieſe Schwie
rigkeit aufzuloſen ſuchen.

Sobald Porphyrius ſagte, daß er die Poe
tik in ihrem weiteſten Umfange nahme, wie er es
denn wirklich ſagt, ſo durfte er von der Melopoie
oder der Kunſt Melodien zu verfertigen nicht als
von einer beſondern muſikaliſchen Kunſt reden,
weil dieſe letztere unter der Poetik, in ihrem wei—
teſten Umfange genommen, begriffen war. Jn
der That machte bey den Griechen die Kunſt Me—
lodien zu componiren einen Theil der Poetik aus.
Man wird unten ſehen, daß die griechiſchen Dich
ter die Melodien zu ihren Stucken ſelbſt verfertig—
ten. Wenn hingegen. Ariſtides aus der Poetik
und der Melopoie zwo verſchiedne Kunſte macht,
ſo hat er die Einrichtung der Romer vor Augen
gehabt, nach welcher die dramatiſchen Dichter die
Declamation ihrer Verſe nicht ſelbſt componirten,

ſon—
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ſondern ſie von beſondern Kunſtlern, welche Com
poniſten von Profeßion waren, verfertigen lieſ—
ſen.g) Jn der Folge werde ich weitlauftiger da—

von handeln.

Aus eben dieſem Grunde iſt Porphyrius auch
darinnen von dem Ariſtides abgegangen, daß er
aus der Singekunſt keine beſondere muſtkaliſche
Kunſt gemacht hat. Diejenigen, ſo bey den Grie—
chen die Poetik in ihrem ganzen Umfange lehrten,
gaben vermuthlich auch Unterricht in der Kunſt
alle Arten des Geſanges oder der Deklamation

gut vorzutragen.

Daß Porvphyrius ſeinerſeits wiederum zwo
verſchiedne Kunſte aus der rhythmiſchen Kunſt
macht, als welche er in die Metrik und in die ei—
gentlich ſo genannte Rhythmitk eintheilt, da doch
Ariſtides ſie nur fur eine einzige Kunſt nimmt, die
er Rhythmopoie nennt, ſolches ruhrt wahrſchein—
licher Weiſe aus folgender Urſache her. Die
Kunſt der Pantomimen, die unter der Regierung
des Auguſt aufkam, war vermuthlich in den zwey
Jahrhunderten, die von des Ariſtides Zeiten bis
auf den Porphyrius verfloſſen, ſo hoch getrieben
worden, daß die Schauſpieler ſich genothigt ſahen,
die rhythmiſche Kunſt zu theilen und zwo verſchie-

dene Kunſte daraus zu machen. Die eine von
dieſen Kunſten, namlich die Metrik oder Takt—
kunſt lehrte alle Arten von Geberden, und alle Ar—

ten

g) Beym Quintilian heiſſen ſie: Artifices pronuntiandi.
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ten von Tonen, die ſich einem beſtimmten Zeit—
maaſſe unterwerfen laſſen, in einen regelmaßigen
Takt bringen; die Rhythmik hingegen gab blos
Anweiſung, wie man dieſen Takt richtig geben,
und mit dem gehoörigen Tempo geben ſolle. Wei—
ter unten werden wir ſehen, daß die Alten das
Tempo, bey Ausfuhrung einer Muſtk, fur das
Wichtigſte hielten; und die Erfindung der Pan—
tomimenkunſt nothigte ſie vermuthlich, alles das—
jenige, was dieſen Theil der Rhythmik vollkomm.
ner machen konnte, noch ſorgfaltiger zu ſtudiren.
Denn es iſt, wie ich noch zeigen werde, gewiß,
daß die Vorſtellungen der Pantomimen von der
Regierung des Auguſt an, bis auf den volligen
Umſturz des occidentaliſchen Reiches das liebſte
Vergnugen des romiſchen Volkes waren.

Jch mache alſo den Schluß, daß der Unter—ſchied „welcher zwiſchen der vem Ariſtides Quin

tilianus angenommenen Zahl der muſikaliſchen
Kunſte und der, die Porphyrius angiebt, blos
ſcheinbar ſey, und daß dieſe beyden Scribenten im
Grunde einander nicht widerſprechen.

Jch will mich hier unterbrechen, um eine An
merkung zu machen. Da die Muſtik der Alten
einen methodiſchen Unterricht in ſo vielen Dingen
gab, da ihre Regeln dem Sprachkundigen nutz-
lich, und dem Dichter ſowohl, als allen denen,
die offentlich zu reden hatten, nothwendig waren,
ſo darf man ſich nicht mehr wundern, daß die

Grie
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Griechen und Romer i) ſie fur eine unentbehrli—
che Kunſt hielten, und ihr ſo viele Lobſpruche er
theilten, die der unſrigen gar nicht zukommen.
Man darf nicht daruber erſtaunen, daß Ariſtides
Quintilianus geſagt hat, i) die Muſtk ſey allen
menſchlichen Altern nothig, weil ſie Dinge lehre,
die ſowohl Kinder als Erwachſene wiſſen mußten.

Quintilian ſchreibt aus eben dieſer Urſache,
daß nicht allein der, welcher ein Redner ſeyn will,
die Muſik wiſſen muſſe, ſondern daß man auch
nicht einmal ein guter Sprachkundiger ſeyn konne,
wenn man ſie nicht erlernt habe; weil man die
Sprachkunſt nicht gehorig lehren konne, ohne zu
zeigen, wie das Metrumund der Rhythmus inder-
ſelben zu gebrauchen ſey. k) Dieſer ſcharfſmnige
Scribent merkt an einem andern Orte noch an,
daß in den vorigen Zeiten der Unterricht in der
Muſik und der Unterricht in der Grammatik mit
einander verbunden geweſen und von einem und
demſelben Lehrmeiſter gegeben worden ſey. l)

Endlich ſagt auch Quintilian in demjenigen
Kapitel ſeines Buches, wo er beweiſen will, daß
ein Redner wenigſtens Etwas von der Muſtik zu
lernen verbunden ſey: „Man wird mir wenig—

„ſtens
i) Luint. Inſt. l. cap. 12.
i) De Muſica L J.
k) Nec cura Muſicen Grammmatiea poteſt eſſe perfecta,

cum ei de rythmis metrisque dicendum ſit. Inſt. L. I-

cap. 3.
lid. cap. 6.
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„ſtens einräaumen muſſen, daß der, welcher kunf—
tig einmal einen Redner vorſtellen will, die Poe—
ten leſen und verſtehen muſſe. Kann aber wohl

„einer ohne Kenntniß der Muſikein Dichter ſcyn?
„Geſetzt aber, daß jemand blodſinnig genug ware,
„dieſes zu alauben, ſo muß er doch wenigſtens die
„lyriſchen Poeten ausnehmen, als welche ausdruck—

„lich fur die Muſik arbeiten., in) Dieſe Stel—
le wird noch weit mehr Licht bekommen, wenn man
erſt leſen wird, was ich noch von dem carmine
oder von der notirten Declamation ſolcher Verſe
zu ſagen habe, die mit Accompagnement recitirt
werden ſollten.

Mit einem Worte, aus allen Schriften der
Alten n) erhellet, daß man zu ihren Zeiten die
Muſik fur eine Kunſt gehalten, die einem politen
Manne nothwendig ware, und daß diejenigen, wel—
che nichts dovon verſtanden, als Leute ohne Er—
ziehung angeſehen worden, ſo wie bey uns diejeni
gen, ſo nicht leſen können. Jch komme wieder
auf die muſtkaliſchen Kunſte.

Zum Unglucke iſt keine von den Methoden auf
uns gekommen, nach denen ſo viele Lehrer in Grie—

chenland und in Jtalien Anweiſung zur Ausubung
dieſer Kunſte gaben. Zudem haben diejenigen

altenm) Poetas certe legendos futuro Oratori conceſſerint

Num hi ſine Muſica? At ſi quis tam
caecus animteſt, vt de aliis dubitet, illos certe, qui carmina ad

lyram compoſuerunt ete. Iuſt L I cap. 14.
n) Luciani Gymnalt. Plutareh. de Muſica.
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alten Autoren, welche von der Muſik handeln und
deren Werre noch vorhanden ſind, nur wenig von
dem Mechaniſchen derjenigen Kunſte gedacht, die

der Muſtk untergeordnet waren; weil ſie es als et—
was Leichtes und Bekanntes anſahen, mit deſſen
Erklarung ſich Niemand abgeben mußte, als et—
wa die, ſo um Geld darinnen zu unterrichten pfleg—

ten. Der h. Auguſtin z. E., welcher ein Werk
in ſechs Buchern von der Muſtk geſchrieben hat,
ſagt, er wolle von allen dieſen geringern Kun-
ſten nicht handeln, weil ſie Dinge betrafen, die
auch den mittelmaßigſten Schauſpielern nicht un—
bekannt zu ſeyn pflegten. o)

Gedachte Scribenten haben alſo nicht in der
Abſicht geſchrieben, daß man aus ihren Buchern
die Kunſt, von der ſie handeln, ohn alle weitere
Beyhulfe ſollte erlernen konnen; ſondern als Phi—
loſophen, welche die allgemeinen Grundſatze einer
Kunſt, deren Ausubung allen ihren Zeitverwand—
ten bekannt war, unterſuchten, und Betrachtun

gen daruber anſtellten.

Jndeſſen will ich es durch Hulfe der Nach—
richten, welche die alten Scribenten, wenn ſie bey
Gelegenheit ihrer muſtkaliſchen Kunſte erwähnen,
von gewiſſen einzelnen Dingen geben, hoffentlich
dahin bringen, daß ich einen, wo nicht vollſtandi.

gen,

o) Non enim tale aliquid hic dicendum eſt, quale qui-
libet Cantoras Hiſtrionesque nouerunt. De Mnuſica

Lib. J.
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gen, doch wenigſtens klaren und deutlichen Be—
griff davon machen und erklaren kann, wie die
dramatiſchen Stucke auf den Theateen der Alten
vorgeſtellt worden ſind.

Wir haben geſehen, daß Ariſtides Quintilia-
nus ſechs muſikaliſche Kunſte zahlte: Die Rhyth.
mik, die Melopoie, die Poetik, die Kunſt Jn
ſtrumente zu ſpielen, die Singekunſt und die Ge.

berdenkunſt. Wir wollen hier dieſe ſechs auf vie
re bringen, dadurch, daß wir die Poetik, die Me
lopoie und die Singekunſt zuſammen nur fur eine
einzige rechnen. Denn dieſe drey Kunſte ſtanden,
wie wir bereits geſehen haben, in ſo naher Ver—
wandtſchaft, daß Porphyrius ſie nur als eine ei

nzige betrachtete, die er Poetik in ihrem ganzen
Umfange nennt.

E t d i e ih  ib iab  n 6b m n  as an ch

Zweyter Abſchnitt.
Von der Rhythmit.

Ooch habe ſchon geſagt, daß die Rhythmik Re—
 4

v geln gegeben habe, wie man alle Bewegungen
cW des Korpers und der Stimme unter ein ge—
wiſſes Zeitmaaß bringen ſollte, ſo daß man den
Takt dazu ſchlagen konnte. Die Geberden eben
ſowohl, als Recitation, richten ſich nach dem
muſikaliſchen Rhythmus, ſagt Ariſtides. p) Al—

p) De Muſica, L. J. ſo

Dritter Theil. B
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ſo lehrte dieſe Kunſt, was fur einen wichtigen Ge
brauch man von dem Takte und deſſen Bewegung
machen könne. Aus demjenigen, was ich daru—
ber ſagen will, wird man ſehen, daß die Alten aus
dieſer Kunſt ſehr viel machten. Der h. Augu—
ſtin ſagt an der Stelle ſeiner Retractationen,
wo er von ſeinem Buche uber die Muſtk redet, ſei—
ne Hauptabſicht, da er es geſchrieben habe, ſey ge
weſen, von dem bewundernswurdigen Nutzen des
Taktes und der Bewegung zu handeln. q)

Die Griechen erkannten, ſowohl als wir, vie—

rerley in der Muſik: Die Fortſchreitung der Töne
in dem Haupiſatze oder die Melodie; die Harmo
nie oder Zuſammenſtimmung der verſchiedenen
Partien; den Takt und die Bewegung. Die
beyden letztern aber wurden von der Rhythmik ge
lehrt, welche, wie ich ſchon angemerkt habe, von

dem Porphyrius in die Metrik oder Taktkunſt
und in die eigentliche Rhythmik oder die Kunſt
der Bewegung eingetheilt wird.

Wenn Plato ſagen will, das Tempo ſey die
Seele eines abgemeßnen Geſanges, ſo ſpricht er,
der Rhythmus ſey die Seele des Metrums. r)
Das Metrum, ſchreibt Ariſtoteles, iſt nichts, als
ein Theil des Rhythmus. s) Jm Quintilian lie

ſet

q) Et de muſica ſex volumina, quantum attinet ad eam
partem, quae rhythmus vocatur. Lib. J.

r) Plato de Leg. L. II.
5) Poet. cap. lill.
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ſet man, wofern ich es recht verſtehe, es muſſe
kein Takt dem andern etwas benehmen; jedoch
habe der, ſo den Takt giebt, die Freyheit, die Be—
wegung deſſelben zu beſchleunigen oder zu verzo—

gern. Ariſtides Quintilianus ſchreibt, nach der
gemeinſten Meynung ſey das Metrnm eben ſo von
dem Rhythmus unterſchieden, wie ein Theil von
dem Ganzen. u) Allein die Griechen nannten bis—
weilen nur den letztern, und verſtanden das erſtere zu-

gleich mit darunter, und in dieſer Bedeutung ninimt
Ariſtoteles das Wort Rhythmus, wenn er in ſei—
ner Poetik ſagt, daß die Muſik ihre Nachahmun—
gen vermittelſt der Melodie, der Harmonie und
des Rhythmus mache, ſo wie die Mahlerkunſt die
ihrigen vermittelſt der Zuge und der Farben.

Die Romer, welche ſich oft der griechiſchen
Kunſtworter bedienten, wenn ſie von der Muſik
redeten, kannten gewiß die Abſtanmiung derſel—
ben, und wußten, was ein uberhand genomme—
ner Gebrauch in der eigentlichen Bedeutung die—
ſer Kunſtworter geandert haben konnte. Nun
ſagt der h. Auguſtinus ausdrucklich, man habe
zu ſeiner Zeit alles dasjenige, was das Zeitmaaß
bey Ausfuhrung einer Compoſition angieng, un—
ter dem Worte Rhythmus verſtanden. x)

B 2 Nichtst) Rhythmis ſpatia libera, mettis finita ſunt. Iuſ?. L.VIIII.
cap. 4.

u) Porro et pedibus conſtant metra differre autem me-
tra à rithmo, ajunt alii, vt à toto partem. Ariſt. L. J.

x) Rythmi enim nomen in muſica vaque adeo patet, vt
haee
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Nichts iſt ſo gewööhnlich in allen Sprachen,
als daß im gemeinen Reden die Benennung ei—
ner Art der Gattung, und umgekehrt die Benen
nung einer Gattung der Art beygelegt wird. Oh—

ne von unſerer Sache abzukommen, wollen wir
zeigen, daß die Romer dem Worte modulatio ei—
ne viel weitlauftigere Bedeutung gegeben, als es
anfangs hatte. Sie nannten die Melodie ſonos
oder voces, die Harmonie concentum, und den
Takt numeros.

Wenn Viàrgil in einer von ſeinen Eklogen den
Lycidas zum Moris ſagen laßt: y) Wiederhole
mir doch die Verſe, die ich dich an einem Abende
ſingen horte: Auf die numeros beſinn ich mich,
wenn ich nur die Worte noch wußte: So will er
den Lycidas weiter nichts ſagen laſſen, als daß er
zwar die Worte vergeſſen habe, ſich aber doch des
Sylbenmaaſſes oder Taktes, den ſie gehabt, noch
erinnere. Eben ſo bedeuteten modi, welches Wort
die Lateiner oft brauchen, wenn ſie von ihrer Mu—
ſik reden, eigentlich weiter nichts als das Tempo.
Gleichwohl pflegten ſie beydes den Takt und das
Tempo damit anzudeuten; und ſolchergeſtalt nann
ten ſie auch eine ganze Compoſition bisweilen Mo
dulation, ohne ſich an die Abſtammung dieſet
letztern Wortes zu kehren.

Zuerſt
haec tota pars eius, quae ad diu et non diu pertinet,
ryihmus nominata ſit. De Muſica L. ll.

N Quid quae te pura ſolum ſub nocte canentem
Audieram, numeros memini, ſi verba tenerem.

Virt. Eel. VIIIi.
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Zuerſt will ich alſo zeigen, daß modulatio ei-
gentlich bloß den Takt und das Tempo, und folg
lich das, was Porphyrius den Rhythmus nennt,
bedeutete. Zweytens, daß die Romer dem ohn—
erachtet oft der ganzen muſtkaliſchen Compoſition
den Namen Modulation gegeben haben. Wir
werden mehr als einmal annehmen muſſen, daß
ſich die Alten dergleichen Abweichungen von dem
richtigen Gebrauche der Worter verſtattet haben.

Quintilian meldet, daß Ariſtoxenus, (nach
des Suidas Berichte einer von den Schulern des
Ariſtoteles, der ein Buch uber die Muſik geſchrie—
ben hat, welches ſich in der Meibomiſchen Samm.
lung befindet, die Vocalmuſik in den Rhythmus

und in die Melodie eintheilte. Der Rhythmus,
ſetzt Quintilian hinzu, iſt dasjenige, was wir
Modulation nennen, und der in Noten geſetz—
te Geſang das, was bey uns canor und ſoni
heiſſen. 2)

Wenn Quintilian ſagen will, er fodere nicht,
daß ein Redner die Muſik von Grund aus ſtudi—
ren ſolle, ſo ſagt er: Er braucht die Modula
tion nicht ſo vollkommen zu verſtehen, daß er den

Takt zu den Monologen zu geben wiſſe. Dieſes
waren, wie ich in der Folge ſagen werde, diejeni—
gen Scenen theatraliſcher Stucke, deren Dekla—

B 3 mation2) Voeis rationes Ariſtoxenus Muſieus diuidit in ryth-
mum et melos emmetrum, quorum alterum modu—
latione, eanore alterum et ſonis conitat. Iuſt. L. J.
cap. i2.
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mation dem muſtkaliſchen Geſange am nachſten
kam. a)

Gleichwohl, und dieſes iſt das zweyte, was
ich noch zu ſagen habe, nennt Quintilian oft die
ganze Compoſition eine Modulation, und begreift
unter dieſem Namen die Melodie, die Harmonie,
den Takt und das Tempo. Z. E. im eilften Ka—
pitel ſeines zweyten Buches, wo er ſo merkwurdi—
ge Lehren von der Sorgfalt giebt, die ein Redner
auf ſeine Stimme und auf die Recitation wenden
muſſe, ſagt er, indem er von verſchiedenen Arten ei—
ner ſchlechten Ausſprache redet: „Jedoch kann ich
„unter allen dergleichen Fehlern keinen weniger
„leiden, als den, der itzt mehr, als alle die an—
„dern, eingeriſſen iſt, daß man in den Schulen
„und auf den Gerichtsplatzen nach einer theatra—

„liſchen Modulation ſingt. Eine eben ſo unnut—
„ze als unanſtandige Mode. Denn was konnte
„ſich weniger fur einen Redner ſchicken, als eben

„dieſes?, b) Man ſiehet wohl, daß Quinti—
lian hier den Geſang oder die componirte Decla
mation unter der Modulation begreift, und die gan
ze Compoſition folglich Modulation nennt.

Jn
 Nam ego nee conſumi ſtudentem his artibus volo, nec

moduletur, vt muſicis modis cantica excipiat. Quint.
Iuſt. L. J. cap. iʒ.

b) Sed quodeunque ex his vitium magis tulerim, quam
quo nune maxime lahoratur, in cauſis omnibus ſche-
lisque cantandi, quod inutilius ſit in foedius ignoro.
Quid enim Oratori minus conuenit, quam modulatio
ſcenica. Inſt. L. XI. cap. 3.
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Jn den Ueberſchriften vor den terenjziſchen
Luſtſpielen wird geſagt, Flaccus habe die modos
dazu gemacht oder ſie modulirt; an ſtatt du es

heiſſen ſollte, Flaccus habe die Declamation com—
ponirt. c)

Der h. Auguſtin giebt gewiſſermaaſſen den
Grund von dieſer Gewohnheit an, indem er ſagt,
daß faſt alles, was ein Muſikus zu thun habe, un—
ter dem Worte Modulation begriffen ſey. d)

Jch konnte noch verſchiedne Stellen aus al—
ten lateiniſchen Autoren anfuhren, von denen die
Worte modi und modulatio in einer eben ſo wei—
ten Bedeutung genommen werden: Allein meine

Leſer werden ſchon uberzeugt ſeyn, daß gemeiniglich
die ganze Compoſition darunter verſtanden wurde,
wenn ich nur die Erklarung anfuhre, welche der
Sprachlehrer Diomedes, der vor der Zerſtorung
des romiſchen Reiches gelebt hat, von dem Worte
Mobulation giebt. Die Modulation, ſagt er,
iſt eine Kunſt, die Ausſprache einer zuſammenhan—

genden Rede angenehm und zu einem lieblichen
Getone fur das Ohr zu machen. e)

B 4 Kurz,
c) Modos fecit, modulauit Flaceus.
d) Modulatio, quo vno pene verbo tantae diſciplinae de-

finitio continetur. De Muſica L. J.
e) Modulatio eſt continuati ſermonis in jucundiorem di-

cendi rationem artificialis ſlexus, in delectabilem audi-

tui formam conuerſus. De arte grammi. L. II. cap. 4.
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Kurz, das Wort modulatio hatte bey den
Romern einerley Bedeutung mit dem Worte car-
men; ein Wort, welches wir nicht genau uber—
ſetzen können. Eigentlich bedeutete es den Takt
und die in Noten gebrachte Ausſprache der Verſe.
Da wir nun die Sache ſelbſt nicht haben, ſo fehlt
es uns auch an einem eigentlichen Worte, ſie aus—
zudrucken. Wir werden bald von dem carmine
reden. Jtzt wollen wir wieder auf die rhythmi—
ſche Kunſt oder auf die eigentlich ſo genannte Mo—
dulation kommen.

Wir wiſſen, wie die Alten ihre Vocalmuſik
abzumeſſen pflegten. Die Syhlben in der griechi—
ſchen und lateiniſchen Sprache hatten ihre beſtimm
te Quantitat; und dieſe war ſo gar relativiſch, das
iſt, zwo kurze Sylben durften in der Ausſprache
nicht langer dauern, als eine lange, und eine lan—
ge mußte eben ſo lang, als zwo kurze, dauern.

Die kurze Sylbe galt im Takte nur Eine Zeit, die
lange hingegen galt zwo Zeiten. Selbſt die Kin
der wiſſen es, ſagt Quintilian, daß eine lange
Sylbe zwo Zeiten, und eine kurze nur Eine Zeit
wahret. f)

Diefes Verhaltniß zwiſchen den langen und

kurzen Sylben war ſo feſtgeſetzt, als dasjenige,
welches in unſerer Muſtk zwiſchen den Noten von
verſchiedener Geltung iſt. Eben ſo, wie in unſrer

Muſtk
f) Longam eſſe duorum temporum, breuem vnius, et-

iam pueri ſciunt. luſtit. L. VIIIl. cap. 4.



Poeſie und Mahlerey. III. Th. I. Abſchn. 25

Muſik zwo ſchwarze Noten nur ſo lange gehalten
werden, als Eine weiſſe; ſo dauerten auch in der
Muſtk der Alten zwo kurze Sylben nicht langer
und nicht kurzer, als Eine lange. Wenn alſo die
griechiſchen oder romiſchen Muſt:i etwas compo
nirten, ſo durften ſie, was das Zeitmaaß anlang
te, ſich nur jedesmal nach der Quanlitat der Syl—
ben richten, auf welche ſie jede Note ſetzten: Die
Geltung der Note war ſchon durch die Geltung
der Sylbe beſtimmt. Boethius, der unter der
Regierung des Theodorich, Koniges der Oſtgo—
then lebte, zu einer Zeit, da die Schaubuhnen in
Rom noch offen ſtanden, ſagt daher, indem er von
einem Componiſten redet, welcher Melodeyen zu
Verſen macht; dieſe Verſe hatten ſchon ihre Ton—
fuſſe vermoge ihrer Form, das iſt, vermoge ihrer
regelmaßigen Zuſammenſetzung aus langen und
kurzen Sylben. g)

Nun wußte bey den Griechen und Romern
VJedermann von Kindheit an die Quantitat der
Sylben; folglich wußte man auch, ohne es erſt

als eine eigne Wiſſenſchaft erlernt zu haben, die
Geltung einer jeden Sylbe, und welches einerley

war, die Geltung jeder Note.

Wie viel Zeiten legten nun aber die Griechen
und Romer in die Takte ihrer Melodeyen, wel

B che5

3) Vt ſi quando melos aliquod Muſieus voluiſſet adſeri.
here ſupra verſum rythmica metri compoſitione diſten-

tum ete. De Muſica I. IIII. cap. 3.
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che ſie zu Poeſien verfertigten, von was fur Art
die Melodien auch ſeyn mogten? Jch antworte:
Was die zu Verſen componirten Meelodeyen an
langt, ſo war der Takt dieſer Melodien und die
Anzahl der in jedem Takte befindlichen Zeiten ſchon

durch den Bau des Verſes beſtimmt. Jeder Fuß
des Verſes machte einen Takt aus. Wirklich
wird man in der Folge finden, daß Quintilian und
andere das Wort Fuſſe auch von den Takten ge—
brauchen. Gleichwohl laßt ſich noch der Einwurf
dagegen machen, daß ſolchergeſtalt die Takte einer
einzigen Melodie von ungleicher Dauer geweſen
ſeyn mußten; weil die Fuſſe eines und deſſelben
Verſes nicht allemal einander gleich waren. Ei—
nige hatten nur drey Zeiten, da hingegen andere
deren viere hatten. Fuſſe, welche nur aus einer
langen und einer kurzen, oder auch aus drey kur—
zen Sylben beſtanden, enthielten in der That nur
drey Zeiten; an ſtatt daß diejenigen, ſo aus lan
gen oder auch aus einer langen Sylbe und zwo
kurzen beſtanden, vier Zeiten in ſich begriffen.
Jch gebe zu, daß es nicht anders ſeyn konnte:
Allein dieſes hinderte nicht, daß der, welcher den
Takt ſchlug, ihn nicht dem ohnerachtet richtig und
genau geben konnte.

Was diejenigen Melodeyen betrifft, welche zur
ungebundenen Rede componirt wurden, ſo ſieht
man wohl, daß die Geltung der Sylbe ebenfalls
wieder die Geltung der daruber ſtehenden Note
beſtimmte. Vielleicht brachten auch die Alten

Me
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Melodien von dieſer Art nicht in ordentlichen Takt,
ſondern lieſſen demjenigen, der den Takt nach den
Grundſatzen der Rhythmik uberhaupt dazu gab,
die Freyheit, Aufſchlag und Niederſchlag nach ſo
viel Sylben anzubringen, als er deren jedesmal
in Einen Takt zu nehmen fur gut fand. Und ſeit
wie lange ſchreiben wir denn den Takt zu unſrer
Muſik? Dieſes iſt nun die Urſache, weswegen
die Alten die Poeſie unter die Zahl der muſikali—
ſchen Kunſte ſetzten; und eben darum handeln
auch die meiſten griechiſchen und lateiniſchen Au—
toren, welche von der Muſtk geſchrieben haben,
ſo weitlauftig von der Quantitat der Sylben, von
den Fuſſen, den Versarten und von dem Gebrau—
che derſelben; als wodurch man einer Rede mehr
Annehmlichkeit und Nachdruck geben kann. Wer
gern wiſſen will, wie tief die Alten dieſe Materie
ergrundet haben, der darf nur dasjenige leſen,
was der h. Auguſtin in ſeinem Buche uber die
Muſtk davon geſchrieben hat.

Zudem lernen wir aus dem Ariſtides Quinti—
lianus, und ſehen aus dem, was andre Scriben—
ten davon geſagt haben, daß die Alten einen Rhoth
mus hatten, worinnen nicht jeder Fuß des Verſes
einen Takt ausmachte; indem es Takte gab, die
aus acht ſyllabiſchen Zeiten, das iſt, aus acht kur—
zen Sylben beſtanden, oder auch aus einer andern
Anzahl ſolcher, die zuſammen einerley Gehalt mit
dieſen hatten. Es war ſolches ein Mittel, der Un
bequemlichkeit abzuhelfen, welche nothwendig ent

ſtehen
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ſtehen mußte, wenn ein Vers Fuſſe von ungleicher
Dauer hatte. Weilaber dieſes in die eigentlich ſo
genannte Muſik einſchlagt, ſo will ich meinen Leſer
auf das verweiſen, was ein gelehrter Mann, der
mit einer tiefen Kenntniß dieſer Wiſſenſchaft eine
weitlauftige Beleſenheit verbindet, davon geſchrie—
ben hat. hi)

Wie bezeichneten aber die Alten die Geltung
ihrer Noten fur die Jnſtrumen almuſik, bey wel
cher die Dauer dieſer Noten nicht von der Quan
titat der darunter ſtehenden Sylben beſtimmt wur
de? Das weiß ich nicht; ich kann mir aber eine
Vorſtellung davon machen, wie es ſich durch Punk-
te z. E., die man uber oder unter ober neben die
Zeichen i ſetzte, moglich machen ließ. Viel—
leicht ſchrieb man auch uber jedwede Note eine
von den beyden Figuren, womit man die kurzen
und langen Sylben bezeichnete, und die unſere
Schuler ſchon in den unterſten Claſſen kennen ler-
nen. Jch werde von dieſen Zeichen weitlauftiger
handeln, wenn ich erklaren werde, auf was fur
Art die Alten, ſowohl die muſikaliſchen oder ei—
gentlich ſogenannten Melodeyen, als auch die Me—
lodeyen zur Deklamation in Noten ſetzten.

Noch neugieriger wird man ſeyn, etwas an
ders zu wiſſen; namlich die Art und Weiſe, wie

die
H Herr Bürette, Mitglied der koniglichen Akademie der

ſchonen Wiſſenſchaften, im funften Theile ihrer Get
ſchichte.

i enunnu.
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die Metrik das Zeitmaaß einer jeden Art von Be
wegungen des Korpers angedeutet habe. Wie,
wird man ſogleich ſagen, die Alten ſetzten die Ge—
berden in Noten? Wie machten ſie es, wenn ſie

jede Bewegung der Fuſſe und der Hande, jeder
Stellung und jede Art zu gehen durch eine beſon—
dere Figur, die eine jede von dieſen Bewegqun—
gen deutlich bezeichnete, andeuten wollten? Auf

dieſe Frage werde ich hier nur antworten, daß die
Kunſt Geberden in Noten zu ſchreiben oder die
Geberdentabulatur (denn die Alten hatten eine
ſolche Tabulatur, wenn ich anders dieſen Ausdruck
brauchen darf) nicht zu der Rhythmik gehorte,
von welcher doch die Rede hier iſt. Denn in die—
ſer wurde die Kunſt Geberden in Noten zu ſchrei
ben als eine ſchon bekannte und erlernte Sache
vorausgeſetzt. Sie wurde namlich von der Hypo—
kritik oder Saltetion gelehrt. Und alſo werde ich
nicht eher davon reden, als bis ich auf diejenigen
muſikaliſchen Kunſte komme, welche bey den Grie—
chen mit Einem Worte dexncuc und bey den Ro—
mern altatio hieſſen. Wie fieng es aber, wird
man erwiedern, die Rhythmik an, die beyden
Schauſpieler, deren einer recitirte und der andere
die Geberden machte, in ihrem Takte und Tem
po beyeinander zu erhalten? Jch an worte: Die
ſes gehorte mit unter die Dinge, von denen der
h. Auguſtin ſagt, ſie waren einem jedweden, der

etwas mit dem Theater zu thun hatte, bekannt,
und die er deswegen fur zu unrichtig halt, als daß

er ſie erſt erklate. Weil wir aber die Sache
ſelbſt
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ſelbſt nicht mehr vor Augen haben; ſo iſt es eben
nicht ſo gar leicht, ſich das vorzuſtellen, was zu
des h. Auguſlinus Zeiten, wie er ſich ausdruckt,
Jedermann wußte. Denn obgleich die Stellen
aus den alten Autoren, die ich weiter unten anfuh—

ren werde, deutlich erweiſen, daß der Schauſpie-
ler, welcher recitirte und der, ſo die Geberden
machte, ſehr genau mit einander ubereinſtimmten,
und den Takt mit der großten Richtigkeit hielten;
ſo erklaren ſie doch nicht die Art und Weiſe, wie
man es eigentlich damit gemacht habe. Man
findet aber etwas Weniges von den erſten Grund—

ſatzen dieſer Kunſt beym Quintilianus.

Damit man namlich die Action nach dem
Takte einrichten und denjenigen, welcher die Ge
berden machte, in den Stand ſetzen konnte, mit
dem, welcher recitirte, ubereinzutreffen: So hat
te man, wie aus einer Stelle des Quintilian er—
hellet, die Regel erdacht, daß zu jeden drey Wor
ten Eine Geberde gehore. Da nun die Worte
ihr feſtgeſetztes Zeitmaaß hatten, ſo mußte ſolcher
geſtalt die Geberde ihre beſtimmte Dauer bekom—
men, und taktmaßig werden. Die Stelle lautet
ſo: k) „Die erſten, welche Profeßion davon

H„gnmach
k) Hic veteres artifices illud recte adjecerunt, vt manus

cum ſenſu et deponeret et inciperet; alioqui enim aut
ante vocem erit geſtus aut poſt vocem, quod eſt vtrum-
que deforme. In illo lapſi nimia ſubtilitate ſunt, quod
interualliim motus tria verba eſſe voluerunt, quod nese
obſeruatur, nec fieri poteſt; ſec illi quaſi menſuram

tardi.
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„machten, die Declamation theatraliſcher Stucke
»zu componiren, und auffuhren zu laſſen, dachten
„ſehr richtig, wenn ſie die Regel feſtſetzten, daß jed—
„wede Geberde ſich mit einem Verſtande anfangen
„und auch mit demſelben endigen mußte. Denn
ſonſt wurde die Geberde eher vorkommen, als der
„Gedanke, zu welchem ſie gehort, oder auch wenn
„derſelbe ſchon vorbey ware, und das eine wie
„das andere laßt abgeſchmackt. Allein darinnen
„begiengen ſie einen Fehler, daß ſie, weil ſie die
„Sache gar zu genau beſtimmen wollten, die Re—

»gel machten, daß Eine Geberde allemal ſo lan
»ge dauern mußte, als drey Worte in der Aus—
„ſprache dauern. Dieſes geſchieht naturlicher
„Weiſe nicht, und laßt ſich auch nicht nach der
„Kunſt in Ausubung bringen. Jedoch vermuthlich
„wollten ſie, und ſie thaten daran nicht Unrecht,
„nur ein ohngefahres Magß feſtſetzen, wornach
„man ſich richten konnte; damit man die Geber—
„de weder gar zu langſam noch gar zu geſchwind
»„machte, und in dieſer Abſicht ſchien ihnen das
v eben angefuhrte das beßte zu ſeyn.

Jch habe das Wort Artifices, deſſen ſich Quin—
tilian hier bedient, uberſetzt: diejenigen, welche
Profeßion davon machen, die Declamation
theatraliſcher Stucke zu componiren, und

ſie
tarditatis celeritatisque aliquam eſſe voluernut; nee
immerito, ne aut cliu otioſa eſſet manus, aut quod
multi faciunt, actionem continuo motu conciderent,

inſi. L XI. cap. 4.,
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ſie auffuhren zu laſſen, und dieſes aus zween
Grunden. Der erſte iſt der, daß Quintilian hier
nicht von den Lehrern der Beredſamkeit reden will,
denen er in ſeinen Jnſtitutionen andere Namen
beylegt. D.r andre iſt, weil in eben demſelben
Kapitel, wo man die angezogene Stelle findet,
Auintilian ſehr oft unterſchiedlicher Kunſtregeln
der Schauſpieler erwahnt, die er artifices oder
artiſices pronuntiandi nennt, ſolche, die Profeſ—
ſion davon machten, dramatiſche Stucke auf das
Theater zu bringen. Weiter unten will ich eine
von den Stellen anfuhren, worinnen er ziemlich
weitlauftig von der Sorgfalt redet, mit welcher
dieſe artiſfices pronuntiandi jedwedem Schauſpie-—
ler eine ſolche Maske zu geben ſuchten, die ſich zu
der Perſon, welche er vorzuſtellen hatte, vollkom.
men ſchickte.

Hier iſt noch eine andere Stelle des Quintilian,
die einiges Licht uber die Regeln geben kann,
welche in der Rhythmik vorgeſchrieben waren,
das Zeitmaaß der Geberden zu beſtimmen. „Je
„der Theil des Taktes fur ſich ins beſondre ge—
„nomnien dienet bloß demjenigen, welcher recitirt,

„zur Richtſchnur und verbindet ihn, jedwede
„Shlbe in demjenigen Theile des Taktes auszu—
„ſprechen, zu welchem ſie gchoret; der Rhythmus
„hingegen regiert auch die Bewegungen dis Kor
„pers. Derjenige, ſo die Geberden macht, muß
„beym Schluſſe des Taktes mit einfallen; ob er
»gleich einige Theile des Taktes vorbey gehen

„laſſen
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laſſen darf, ohn eine Geberde zu machen, und
„ob er gleich in ſeinem ſtummen Spiele, ſo oft
„es ihm beliebt, Pauſen anbringen darf, die in
„der Rolle des Recitirenden nur ſelten vorkom—
„men. Dieſe Freyheit laßt der Rhythmus dem
„Geberdenmacher; nur daß dieſer, wenn er ſich
„derſelben bedient, diejenigen Zeiten, welche er
„gleichſam leer laßt, zahlen muß; und ſolches
„kann er, um ſich im Zahlen deſto weniger zu ir—
„ren, manchmal mittelſt einer Bewegung des Fin—

„gers, manchmal mittelſt einer Bewegung des
„Fuſſes thun: Auf dieſe Weiſe laßt er bisweilen

„vier bis funf Zeiten vorbey gehen, ohn eine Be
„wegung zu machen. Daher ſagt man auch:
„Eine Pauſe von vier, eine Pauſe von funf No—
„ten. Ueberbieſes kann man dem zu Gefallen,
„welcher die Geyerden macht, gar wohl ein lang—
„ſameres Tempo nehmen, weil dem ohnerachtet
„immer jede Bewegung des Taktſchlagers eine
„Zeit gilt.,

Ob
Et quod metrum in verbis modo, rhythmus etiam in
corporis motu eſt. Inania quoque tempora rhythimi
facilius aceipiunt, quamquam haec er in metris acci-
dunt. Maior ramen illis licentia eſt, vbi tempora et-
iam animo metiuntur et pedum er digitorum ictu in-
terualla ſignant quibusdam notis, atque aeſtimant,
quod breues illud ſpatrium habeat, inde Tetraſemeion
et Pentaſemeion. Deineceps longiores fiunt percuilio-
nes: Nam Semeion tempus eſt vnum.

Quuint. iuſt. L. VIIii. cap. 4.

Dritter Theil. C
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Ob nun gleich, wie ich ſchon geſagt habe, die
Sache ſelbſt auſſer allem Zweifel iſt, ſo bin ich
doch nicht im Stande, die Methode vollig zu er

klaren, deren ſich die Rhythmik bediente, den
Schauſpieler, welcher redete, und den, welcher die
Gspberden machte, in eine ſo vollkommne Ueberein
ſtimmung zu bringen. Vielleicht ſetzte man zu
dem Zeichen, welches die Geberde andeutete, die

der Schauſpieler machen ſollte, noch ein anderes,
das die Dauer dieſer Geberde bezeichnete.

Was das Tempo anlangt, welches die Alten
fur etwas eben ſo wichtiges hielten, als Lully,
de la Lande und andere gute franzoſiſche Ton—
kunſtler; ſo ſcheint mir es unmoglich, daß die Grie
chen und Romer ſolches gleichſam in Noten hat
ten ſchreiben, oder mittelſt irgend einiger Zeichen
die eigentliche Dauer genau beſtimmen konnen, die
ein jeder Takt haben ſollte. Sie mußten er hier
innen, wie wir, auf den Geſchmack unddas Urtheil
desjenigen ankommen laſſen, der den Takt gab,
und der aus der Rhythmik ſein eigen Werk mach—
te. Es haben zwar einige neuere Muſiei geglaubt,
ſie hatten das Geheimniß erfunden, einem andern
das eigentliche Tempo eines muſikaliſchen Stuckes,
ohne den lebendigen Vortrag, genau zu beſtimmen
und folglich ſo gar der Nachwelt richtig zu uber—
liefern; ſie wollten es namlich vermittelſt einer
Uhr bewerkſtelligen. Wenn ſie z. E drauf merk—
ten, wie viele Secunden lang die erſten zwanzig
Takte der Chaconne in dem Phaeton dauern

muß
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mußten; ſo glaubten ſie dadurch das rechte Tempo
dieſer Symphonie genau anzugeben. Allein, ohne
die Moglichkeit dieſes Vorſchlages zu unterſuchen,
will ich dem Leſer nur zu bedenken uberlaſſen, daß
die Alten auf dieſes Mittel gar nicht fallen konn.
ten; weil ihre Uhrmacherkunſt viel zu unvollkom.
men war, als daß ihnen etwas dergleichen nur in
den Sinn hatte kommen ſollen. Es iſt ja eine
bekannte Sache, daß ſie die Zeit nicht anders als
vermittelſt der Sonnenzeiger, der Sanduhren und
der Waſſeruhren abzumeſſen wußten, und nicht ein

mal Uhren mit Radern hatten; geſchweige denn,
daß ſie Secundenuhren gehabt hatten.

Man weiß, daß die Alten auf ihren Schau—
buhnen den Takt ſchlugen, und ſolchergeſtalt den
Rhythmus bemerkten, dem der Schauſpieler, wel—

cher recitirte, der, ſo die Geberden machte, die
Chore und die Jnſtrumente als einer gemeinſchaft—

lichen Regel folgen mußten. Nachdem Ouinti—
lian geſagt hat, daß ſich die Geberden eben ſowohl,
als die Melodien ſelbſt, nach dem Takte richten

mußten, ſetzt er hinzu: Die Schauſpieler, welthe
die Geberden machten, mußten dem Zeichen, das
mit dem Fuſſe gegeben wurde, das iſt, dem Takt
ſchlagen, eben ſo genau folgen, als diejenigen, wel—
che die Modulationen ausfuhrten. Unter denletz—

tern verſteht er die recitirenden Schauſpieler und
die begleitenden Jnſtrumente. m)

C 2 Anm) Atqui corporis motui ſua quaedam tempora, et ad
ſigna pedum non minus ſaltationi quam modulationi-
hus adhibet ratio muſßen numeros.



36 Kritiſche Betrachtungen uber die

Anderntheils ſehen wir aus zwo Stellen in
demjenigen von Lucians Werken, welches eine
tobrede auf die Kunſt der Pantomimen iſt, n)
daß neben dem Schauſpieler ein Mann mit eiſer—
nen Sohlen an den Schuhen ju ſtehen pflegte,
womit er auf das Theater ſtampfte. Alle dieſe
Umſtande aber laſſen vermuthen, daß eben dieſer
Mann der war, welcher mit dem Fuſſe den Takt
ſo ſtark gab, daß alle die, ſo ſich darnach richten
mußten, es horen konnten.

â

Dritter Abſchnitt.
Von der organiſchen oder Jnſtru—

mentalmuſik.

s wurde unnutze ſeyn, wenn ich hier von der
Geſtalt und Beſchaffenheit der blaſenden

und beſayteten Jnſtrumente, deren ſich die
Alten bedienten, handeln wollte. Dieſe Materie
iſt, theils von dem jungern Bartholin in ſeinem
Buche von den Blasinſtrumenten der Alten, theils
von andern Gelehrten, beynahe erſchopft. Ja ich
glaube, am beßten zu thun, wenn ich das, was
ich von dem Gebrauche zu ſagen habe, nach wel—
chem die Alten den deklamirenden Schauſpieler mit
Jnſtrumenten accompagnirten, bis dahin verſpare,

wo
n) Das den Titul oxnene fuhrt. Man ſehe des Herru

BVurette Abhandlung von dem Rhythmus daruber
nach.
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wo ich von der Ausfuhrung ihrer componirten und
in Noten geſetzten Declamation handeln werde.
Da ich darthun muß, daß die Alten ein Accom—
pagnement bey ihrer theatraliſchen Declamation
hatten, weil mir dieſer Umſtand den ſtarkſten Be—
weis an die Hand giebt, daß man dieſe Declama—
tion in Noten geſchrieben haben muſſe: So wur—

de ich ja, wenn ich nachher von der Ausfuhrung
dieſer Declamation handelte, nothwendig eben
dieſelben Stellen noch einmal anfuhren und die
ſchon daruber gemachten Betrachtungen wieder—
holen muſſen, wofern ich hier von dem Accompa

gnement reden wollte. Jch werde alſo itzt nur
von denjenigen muſtikaliſchen Compoſitionen der
Alten etwas ſagen, welche nicht zu einem Texte
gemacht waren, und blos mit Jnſtrumenten aus
gefuhrt werden ſollten.

Die Alten hatten von der Vollkommenheit der

Muſik eben ſolche Begriffe, als wir: Sie wuß—
ten eben ſo gut, als wir, allen moglichen Nutzen,
dazu man die Muſik anwenden kann. Wenn
Ariſtides Guintilianus von den vielerley Ein.
theilungen der Muſik bey den Alten, nachdem ſie
dieſelbe aus unterſchiedlichen Geſichtspunkten be—

trachteten, redet, ſo ſagt er: Jn Abſicht auf den
Affect, worinnen ſie componirt ſey, oder auf die
Wirkung, welche durch ſie horvorgebracht werden

ſolle, laſſe ſich die Muſik eintheilen in ſolche, die
uns traurig macht, in ſolche, die uns ermuntert
und anfeuert, und in ſolche, die unſere aufgebrach—-

C 3 ten
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ten Leidenſchaften beſanftigt. Weiter unten wer—
de ich die ganze Stelle des Ariſtides anfuhren.

Jch habe ſchon im erſten Theile dieſes Wer—
kes die Anmerkung gemacht, daß die Sympho
nien der Alten eben ſowohl, als die auf Worte
componirten Melodien, eines eigenthumlichen
Charakters fahig ſeyn mußten; vermoge deſſen ſie
verſchiedentliche Wirkungen auf die Zuhorer tha—
ten, und bald Freude, bald Traurigkeit, bald ei—
ne kriegeriſche Hitze und bald Empfindungen der
Andacht erweckten. Guintilian, der uns die
beßte Nachricht von dem Geſchmacke des Alter
thumes geben kann, ſagt: „Die Jnſtrumental.
„muſtk ſetzt uns in vielerley Bewegungen, ob man

„gleich keine Worte dabey hort., o)

Der eben angefuhrte Verfaſſer ſagt an einem
andern Orte: „Es liegt in der Natur, daß die
„Muiſik ſo groſſe Wirkungen auf uns thut: Denn
„ſonſt ware es nicht moglich, daß die Sympho—
„nien, worinnen doch keine Worte vorkommen,
„ſo vielerley Bewegungen in den Zuhorern her—
„vorbringen konnten. Oder ſoll es etwa nur ein
„bloſſer Zufall ſeyn, daß gewiſſe Symphonien,
„die man an den Feſttagen horen laßt, die Ein—
„bildungskraft erhitzen und die Geiſter in Bewe
„gung bringen; da hingegen andere ſie beſanfti

25 gen

o) Cum organis, quibus ſermo exprimi non potelt, affi-
ci animos in diuerſum habitum ſentiamus.

Inſtit. L. J. eap. ia.
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»gen und ſtillen? Jſt es nicht augenſcheinlich,
„daß dieſe Symphonien blos darum ſo verſchiede
„ne Wirkungen hervorbringen, weil ſie von ganz
»verſchiednen Charakteren ſind? Die einen wur—
»den gemacht, daß ſie dieſe Wirkung, und die
„andern, daß ſie eine entgegen geſetzte hervorbrin

gen ſollte. Wenn im Kriege die Soldaten
»anrucken ſollen, ſo ſpielen die Jnſtrumente ganz
„anders charakteriſirte Stucke, als wenn man

ſich zuruck ziehen ſoll. Wenn die Truppen um
„Duartier bitten, ſo laſſen ſich unfre muſikaliſchen
„Kriegsinſtrumente auf eine ganz andre Art ho—
„ren, als wenn es zum Angriffe geht.  p) Da
die Alten kein Feuergewehr hatten, deſſen Knal—
len die Soldaten hatte hindern konnen, wahrend
des Treffens den Klang der Jnſtrumente zu ver—
nehmen, deren man ſich bediente, ſowohl ihnen
das Commando zu wiſſen zu thun, als auch ſie zu
ermuntern; ſo wandten ſie eine beſondere Aufmerk
ſamkeit auf dieſen Theil der Kriegskunſt, und ſtell—
ten Unterſuchungen daruber an, die heutiges Ta
ges unnutze ſeyn wurden. Das Knallen der Ka—
nonen und das Gepraſſel des kleinen Gewehres

C 4 machen
p) Natura ducimur ad modos, neque aliter enim eueni-

ret, vt illi quoque organorum ſoni, quanquam ver-
ba non exprimunt, in alios atque alios ducerent mo-
tus auditorem. In certaminibus ſacris non eadem ra-
tione concitant animos et remittunt, nec eosdem mo-
dos adhibent, cum bellicum eſt canendum, aut poſi-
to genu ſupplicandum, nec idem ſignorum concentus
eſt procedente ad proelium exercitu, idem receptui

canente. Inſtit. L. Vuli. cap. Iii.
J
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machen oft, daß man die Zeichen nicht horen kann,
welche von einer Menge von Trommelſchlagern
und Trompetern zugleich gegeben werden. Die
Romer inſonderheit bemuhten ſich, die Kriegsmu—
ſik hoch zu treiben.

Nachdem Quintilian geſagt hat, daß auch
groſſe Generale ſich es nicht fur unanſtandig ge
halten hatten, muſikaliſche Kriegsinſtrumente zu
ſplelen, und daß man beſonders bey den lacedamo—

niſchen Armeen die Mufik ſehr gebraucht habe,
ſetzt er hinzu: „Dienen die Trompeten und Hor
„ner bey unſern Legionen zu etwas anderm? Soll

„te man nicht ſo gar glauben durfen, daß wir
„einen Theil unſeres kriegeriſchen Ruhmes dem
„Gebrauche der muſikaliſchen Jnſtrumente zu dan
„ken haben, worauf wir uns beſſer, als alle andere
„Nationen verſtehen? „q)

Livius erzahlt eine Begebenheit, die ſehr ge—
ſchickt iſt, das, was Quintilian ſagt, zu beſtatigen.
Als Hannibal die Stadt Tarent uberrumpelt und
den Romern genommen hatte, ſuchte er durch eine
Kriegsliſt die romiſche Beſatzung abzuhalten, daß
ſie ſich nicht in das Kaſtell wurfe; damit er ſie
zu Kriegsgefangenen machen konne. Da er ent

deckt
q) Duees maximos et fidihus et tibiis ceciniſſe traditum.

et exereitus Lacedaemoniorum mufieis accenſos modis.
Quid autem aliud in noſtris legionibus eornua ac tu-
bae faciunt, quorum concentus quanto eſt vehemen-

tior, tanto romana in bellis glorisa caeteris prueſtat.

Inſtit. L. J. cap. i2.
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deckt hatte, daß die Romer auf den Fall einer un
vermutheten Ueberrumpelung zu ihrem Sammel—
platze das Theater der Stadt gemacht; ſo ließ er
daſelbſt nach römiſcher Art Larm blaſen. Allein
die Soldaten horten es gleich an der ſchlechten Art,
mit welcher gebl ſen wurde, daß jemand anders
als ein Romer blieſe; da ſie alſo Unrath merkten,
ſo warfen ſie ſich in das Kaſtell, an ſtatt nach dem
Sammelplatze zu eilen.

Congin redet von der organiſchen Muſik eben
ſo, wie wir von unſrer Jnſtrumentalmuſtk reden
konnen. Er ſagt, die Symphonien ruhrten, ob
ſie gleich bloſſe Nachahmungen eines unbuchſtab—

lichen Schalles, ob ſie gleich blos Tone waren,
die gleichſam nur ein halbes Leben, nur die Hälfte
ihres Weſens hatten. r) Unter vollkommnen
Tonen, denen die Tone der Symphonien entge—
gen geſetzt werden, welche nur ein unvollkommnes
Weſen haben, verſteht dieſer Autor componirte
Texrte, wo die articulirten Tone mit den ſich da—
zu ſchickenden naturlichen Tonen verbunden ſind.
Longin ſetzt zu der angefuhrten Stelle folgendes
hinzu: „Und ſehen wir nicht wirklich, daß die
„Jnſtrumentalmuſik die Zuhorer ruhrt, auſſer
„ſich ſelbſt ſetztund gleichſam mit Begeiſterung er.

„fullt? Sehen wir nicht, daß ſie dieſelben zu al
„lerley Bewegungen des Korpers hinreißt, wie
„der Takt es erfodert; und daß ſie ihnen ſichtba—
„re Ausdruckungen eines geruhrten Herzens ab—

C5 „zwingt,
r) Jn ſeiner Abhandlung vom Erhabnen. G. das 32 Capitel.
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„zwinqt, an denen der Wille keinen Theil hat?
„Die Jnſtrumentalmuſik thut alſo ſehr merkliche
„Wirkungen auf uns, indem ſie die Abſicht er—
„reicht, welche der Componiſt zu ſeinem End
„zwecke gemacht hatte. Obgleich die unarticu—
„lirten Tone einer ſolchen Muſik, weil wir keine
„Worte dabey horen, nur allgemeine Vorſtellun
„gen in uns hervorbringen; ſo ſind Melodey,
„Harmonie und Rhythmus doch vermogend, un
„terſchiedliche Empfindungen eben ſowohl in uns

„zu erregen, als es die Redekunſt thun kann.

Jch will noch eine Stelle aus dem Makro—
bius anfuhren, die zwar unnothig ſcheinen konnte,
weil ſie nichts anders ſagt, als die eben angefuhr—
ten Stellen aus deen Quintilian und Longin ſa—
gen: Allein ſie iſt, meines Erachtens, doch ſehr
geſchickt, diejenigen zum Stillſchweigen zu brin—
gen, welche etwa noch daran zweifeln mogten, daß

ſich die Alten bemuhet, eben den Ausdruck in ihre
Muſtk zu bringen, den wir in die unſrige zu brin—
gen ſuchen, und daß ſie uberhaupt eben die Be
griffe von dieſer Kunſt gehabt haben, welche Lully
und la Lande davon hatten. Da von den Sym—
phonien der Alten keine mehr vorhanden iſt, weil
fie alle verloren gegangen ſind; ſo konnen wir von
ihrem Werthe nicht anders als nach den Zeugniſ—

ſen derjenigen urtheilen, welche dieſelben taglich
horten, die dadurch hervorgebrachten Wirkungen
ſahen, und wußten, in was fur einem Geiſte ſie
componirt waren.

„Die



Poeſie und Mahlerey. III. Th. III.Abſchn. 43

„Die Muſtk, ſagt Makrobius, kann alle
„Leidenſchaften in uns erregen; daher man im
„Kriege, wenn der Angriff geſchehen ſoll, von
„den muſikaliſchen Jnſtrumenten eine Melodey
„ſpielen laßt, die im Stande iſt, den Geiſt anzu—
„feuern, an ſtatt, daß eine von ganz entgegengeſetz
„tem Charakter geſpielt wird, wenn ſich die Trup—

ben zuruck ziehen ſollen. Die Muſtk ſchlafert
„ein und ermuntert; ſie kann unruhig machen
„und wieder zufrieden ſtellen, ſie kann in Zorn
„bringen und wieder beſanftigen, ja ſie hebt ſo

gar Krankheiten des Korpers.5)

Da die Krankheiten des Körpers manchmal
ihren Grund in einer ſtarken Unruhe der Seele
haben; ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn die
Muſtk, indem ſie das Leiden der Seele lindert,
eben dadurch auch die Krankheit des Korpers ge—
ſchwacht und unter gewiſſen Umſtanden gar geho—

ben hat. Daß die Muſik den Verdruß und die
uble Laune vermindert, davon iſt Jedermann
durch ſeine eigne Erfahrung uberzeugt. Die
Umſtande treffen zwar nur ſelten ſo zuſammen, daß
die Muſik merkliche Wirkungen auf eine Krank—
heit thun kann: Daher es lacherlich ſern wurde,
wenn man den Kranken Arien und Lieder eben ſo

ver
s) Ita denique omnis habitus animae cantibus guhernatur,

vt et ad bellum progreſſui et item receptui canatur
cantu, et excitante et rurſus ſedante virtutem. Dat
ſonmos adimitque, nec non euras immittit et retrahit.

iram ſfuggerit, clementiam ſuadet, corporum quoque
morbis medetur. In Sonmio Seipionic Lib. II. cap. 2.
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verordnen wollte, wie man ihnen das Purgiren
und Aderlaſſen verordnet: Allein die alten Auto—
ren, welche von ſolchen Geneſungen reden, die
man der Kraft der Muſitk zuzuſchreiben hatte, ge—
denken ihrer auch nur als auſſerordentlicher Cu—

ren.
Da ſich nun auch in unſern Zeiten zuweilen

Wunder von dieſer Art zugetragen haben, ſo ſind
die Alten auſſer allem Verdachte, daß ſie etwas
dergleichen geglaubt, was nicht an dem geweſen
ware, oder daß ſie uns Mahrchen fur wahre Ge
ſchichte verkauft hätten. Beylaufig anzumerken,
ſo iſt dieſer Punkt nicht der einzige, worinnen un
ſre eigne Erfahrung ſie von der Beſchuldigung
eines Betruges oder einer Leichtglaubigkeit losge—
ſprochen hat. Jſt nicht der ältere Plinius ſchon
gegen viele ſolche Anklagen der Kunſtrichter aus
dem ſechzehenden Jahrhunderte gerechtfertigt wor
den? Um wieder auf die durch Mufſtk verrichteten
Curen einiger Krankheiten zu kommen; ſo trifft
man in den Denkſchriften der Akademie der
Wiſſenſchaften, die gewiß nicht von leichtglaubi
gen Perſonen geſchrieben werden, unter dem Jahre

1702 und 1o7 Nachrichten von einigen Kranken
an, die nur noch ganz neuerlich durch die Kraft
der Muſtk wieder geneſen ſind.

Man findet im Athenans, in dem Mar
tianus Capella und iun unterſchiedlichen andern
alten Scribenten erſtaunliche Erzahlungen von den
wunderbaren Wirkungen, welche durch die Muſik

der
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der Griechen und der Romer hervorgebracht wor
den ſind. Einige Neuern, als Meibom und der
jungere Bartholin haben dieſe Erzahlungen in
ihren Werken zuſammengetragen. Wer ſie alſo
zu wiſſen verlangt, der darf nur die Sammlung
alter muſikaliſcher Scribenten, die der erſtere
herausgegeben und mit Anmerkungen erlautert hat,

nebſt dem Werke des letztern von den Floten
der Alten, leſen. Wenn Tanaquil Faber das
letztere Buch hatte ſehen konnen, ehe er ſeine An—
merkungen uber den Terenz drucken ließ; ſo wur—

de er vermuthlich die ſchonen lateiniſchen Verſe
weggelaſſen haben, die er wider die alte Flote und
wider diejenigen gemacht hat, welche die Geſtalt
und den Gebrauch derſelben erklären wollen.

Man muß aber beym Leſen gedachter Werke
auch nicht vereſſen, daß es die Griechen und ihre
Nachbarn waren, auf welche die Muſik ſolche
wunderbare Wirkungen that. Man weiß, daß
in dieſen Landern die Werkzeuge des Gehores em.
pfindlicher ſind, als da, wo Kalte und Naſſe des
Jahres acht Monathe lang regieren. Da auch
die Ruhrbarkeit des Herzens der Empfindlichkeit
des Gehores gemeiniglich gleich iſt, ſo gerathen
die Einwohner der Lander, die an dem ageiſchen
und adriatiſchen Meere liegen, weit leichter in Be—

wegung, als wir. Aus Jsle de France nach Jta—
lien iſt nicht ſehr weit: Gleichwohl bemerkt ein
Franzoſe, wenn er in Jtalien iſt, ſogleich, daß
man daſelbſt den ſchonen Stellen einer Opera mit

einem
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einem Entzucken klatſcht, welches in ſeinem Lande
die Ausſchweifung eines Haufens unſinniger Leute

zu ſeyn ſcheinen wurde.

Hingegen haben wir, nach Norden zu, Nach—
barn, die gegen das Vergnugen der Muſik von
Matur noch weniger empfindlich ſind, als wir.
Nach den Jnſtrumenten zu urtheilen, welche ſie
am liebſten horen, und die uns, theils wegen ih—
res allzuſtarken Schalles, theils weil ſie nur we—
nig Tone, und auch dieſe nicht einmal vollkom
men rein und genau angeben, faſt unertraglich
ſind; muſſen dieſe unſere Nachbarn ſchon ein har—

teres Ohr haben, als wir. Wurden wohl die
Meiſten unter uns ein Conecert mit Trompeten,
welches in eben dem Zimmer, worinnen wir ſpei—
ſten, aufgefuhrt wurde, fur eine angenehme Mu
ſik halten? Wurden wir in einem Zimmer ein
Clavecin mit Vergnugen horen, wo die Tangen
ten ſtatt der Drathſayten an kleine Glocken an—
ſchlugen? Jch ſage mit Fleiß: die Meiſten un
ter uns; denn da wir zwiſchen Jtalien und den
gedachten Ländern mitten inne liegen, ſo muß frey—
lich ein Theil unſerer Landsleute mehr von den
Jtalienern und der andere mehr von den nordli
chern Nationen haben.

Vier
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Vierter Abſchnitt.

Von der muſikaliſchen Poetik. Von
der Melopoiie. Es gab eine Melopoie, die

kein muſikaliſcher Geſang war, ob
ſie gleich in Noten geſchrieben

wurde.

un us den oben vorgetragnen Benennungen derB derſelben ſiehet
m muſikaliſchen Kunſte und den Erklarungen

die muſtkaliſche Poetik in ihrem ganzen Umſange
nur eine einzige Kunſt ausmachte, da ſie ſich bey
den Romern in zwo verſchiedne Kunſte theilte; in
die Kunſt alle Arten metriſcher Verſe zu verferti—

gen und in die Melopdie oder die Kunſt, Melo—
deyen zu componiren. Da ich von den Regeln,
nach denen ſich die Alten bey der Mechanik ihrer
Verſe richteten, ſchon im erſten Theile dieſes Wer
kes weitlauftig geredet habe, ſo will ich der erſten
unter den beyden Kunſten, welche zur muſikaliſchen
Poetitk gehorten, hier nicht erwahnen, ſondern
blos von der zwenten handeln, welche das Com
poniren und die Kunſt eine Compoſition auszufuh

ten lehrte.

Ariſtides Quintilianus ſagt an der Stelle ſei—
nes Werkes, wo er von der Melopoie handelt,

ſie
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ſie lehre die Melodey verfertigen, und habe ver—
ſchiedene Beynamen, je nachdem die Tone waren,
worinnen man componirte. Daher hieß eine die
tiefe, eine andere die mittlere, und noch eine
dritte die hohe. t) Die Alten theilten das allge—
meine Syſtem ihrer Muſik nicht, wie wir, nach
Octaven ein. Jhr Gamma beſtand aus achtzehn
Tonen, deren jeder einen beſondern Namen hatte,
wie ich kunftig mit mehrerm zu ſagen genothigt
ſeyn werde. Einer von den tiefſten unter dieſen
Tonen hieß Hypatee, und einer von den hochſten
Netee. Daher nennt Ariſtides die tiefe Melo—
poie Hypatoides, und die hohe Netoides.

Nachdem unſer Autor einige allgemeine Re
geln der Compoſition gegeben hat, die ſich auf
diejenigen Geſange, welche eigentlich nicht geſun
gen werden, das iſt, auf die bloſſe Deklamatlon,
eben ſowohl ſchicken, als auf die muſikaliſchen Ge
ſange, ſo ſetzt er hinzu: u) „Der Unterſcheid

zwi.

c) Melopoeia eſt faeultas eonficiendi eantum. Huius alia
eſt Aypatoides, alia Meſoides, alia Netoides, ſecun-
dum praedictas vocis proprietates. L. J.

u) Differt autem Melopoen a Melodit, quod haec ſit can-
tus indicium, illa habitus effectinus. Modi Melopoo-
iae genere quidem ſunttres, Dithytambicus, Nomicus,
Tragicus, quorum Nomieus modus eſt Netoides, Di-
thyrambicus Meſoideʒ. Tragieus Hypathoides; ſpecie
vero reperiuntur plures qui ob ſimilitudinem genera-
libus ſubjiei poſſunt. Amatorii enim quidim vocan-
tur ach quos pertinent Nuptiales et Comici et Eneo-
miaſtici. L.ib. J. p. 29.
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»zwiſchen der Melopoie und der Melbodie iſt die—
„ſer: Die letztere iſt der in Noten geſchriebene
„Geſang ſelbſt, die erſtere iſt die Kunſt, ſolchen

zin componiren. Es giebt drey Gattungen von
„Melopoie: Die dithyrambiſche, welche ſich der
„mittlern Tone bedient, und deswegen auch me
ſoides heißt, die nomiſche, ſo ſich der hohern
„Tone bedient, daher ſie netoides genaunut wird;
„ddieſe war, wie wir unten ſehen werden, dieje—
„nige, in der man die Geſetze verkundigte,) und
„die tragiſche, welche die tiefern Tone anwendet,
„daher ſie den Namen hypatoides bekommen
„hat. Von dieſen Gattungen hat wiederum eine
»jedwede verſchiedne Arten unter ſich. So heiſ—
»ſen z. E. einige erotiſche, worunter die hoch—
„zeitlichen Geſange gehoren, andere komiſche
„und andere enkomiaſtiſche.. Die Melopoie
war alſo die Urſache, und die Melodie war die
Wirkung derſelben. Nach dem Buchſtaben be—
deutete Melopoie die Compoſition der Geſange,
von welcher Art ſie auch ſeyn mogten, und Me—
lodie die componirten Geſange ſelbſt. Man darf
ſich alſo nicht wundern, wenn man bisweilen Me—
lopöie da lieſt, wo Melodie ſtehen ſollte. Es iſt
an ſolchen Stellen die Urſache ſtatt der Wirkung
geſetzt.

Um die angefuhrte Stelle des Ariſtides zu er—
klaren, will ich zuerſt einige Stellen aus dem Wer—-

ke des Martianus Capella vorbringen, welches
er in lateiniſcher Sprache von den ſchonen Wiſ—

Dritter Theil. D ſen.
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ſenſchaften und der Muſik geſchrieben hat. x) Die—
ſer Autor hat zwar wirklich ſpater als Ariſtides
Quintilianus aber doch auch eher als Boethius
gelebt, der thn anfuhrt; und dieſes iſt hinlanglich,
um ſeinen Zeugniſſen in der Sache, worauf es
hier ankommt, ein groſſes Gewicht zu geben.
Nach dem Capella bedeutet Melos, wovon ſo—
wohl Melopoie als Melodie herkommen, eine Ver—
bindung höherer und tieferer Tone. y) Jch fuh
re den Text des Capella nach den Verbeſſerun-
gen an, die man, dem Meibom zu folge, darin—
nen machen muß. Da die bloſſe Declamation
eben ſowohl als der eigentlich ſogenannte Geſang
in einer Folge von kunſtmaßig mit einander ver—
bundenen Tonen beſteht, wo der eine immer hoher
oder tiefer iſt, als ſein vorhergehender; ſo muß
in der bloſſen Declamation eben ſowohl Melodie
ſeyn, als in dem eigentlich ſo genannten Geſange,
und folglich auch eine Art von Melopoie, welche
die Verbindung, davon Capella redet, gut tref
fen, oder mit andern Worten, die Declamation
gut componiren lehret. Wir werden am beßten
thun, wenn wir die ganze Stelle anſehen, worin
nen die angefuhrten Worte vorkommen: z) „Die

Me—
x) De nuptiis Philologiae ete.
y) Melos eſt nexus acutioris et grauioris ſoni.

In Notir ad Ariſt.
7) Melopoeia eſt habitus modulationis effactiuus, Alelos

autem eſt nexus acutioris vel grauioris ſoni. Modu-
latio eſt ſoni multiplicis expreſſio. Melopoeiae ſpecies
ſunt tres, Rypatoides, Meſoides, Netoides. Et Hy-

pa



Poeſie und Mahlerey. III.Th. IIII. Abſchn. 5r

„Melopole iſt die Kunſt, die Melodey zu verfer—
„tigen. Melos iſt die Verbindung hoherer To—
»ne mit tiefern. Die Modulation iſt ein aus vie—
„lerley Tonen beſtehender und in Noten geſchrieb
„ner Geſang. Es giebt drey Gattungen von
„Melopoie: Die tragiſche oder hypatoides, wel—
„che ſich der tiefern Tone bedienet; die dithyram—
„biſche oder meſoides, welche die mittlern Tone
„braucht, und worinnen die Fortſchreitung der
„Melodie meiſt durch gleiche Jntervallen geſchieht,
„und die nomiſche oder netoides, welche die höe
„hern Tone anwendet. Einige andere Arten der
„Melepoie, als z. E. die komiſche konnen mit un—
„ter die drey angefuhrten gebracht werden, ob
„gleich jedwede ihre eignen Tone hat. Auch unter
„ſcheiden ſich die Melopoien nach den drey Klang—
„geſchlechten in enharmoniſche, chromatiſche und
„diatoniſche, und nach den verſchiedenen Tonarten

in phrygiſche, doriſche, lydiſche u. ſ. w.„

D 2 Nachpatoides eſt, quae appellatut Tiagiea; quae per grauio-
res ſonos conſtat; Meſoides quae Dithyrambica no-

mmatur, quae tonos aequales mecdlosque culſtodit;,
Netoides, quae et Nomica conſueuit vocari, quae plu-
res ſonos ex vltimis recipit. Sunt ctiam et aliae dr-
ſtantiae, quae tropiea Mela dicuntur, alin Comnologi-
ca; ſed haec aptius pro rebus ſubrogantur, nee ſuas
magis poterunt diuiſiones afferre. Ilae autem ſpecies
etiam tropi dicuntur. Diſſentiunt autem Melopoeiae
ipſue modis pluribus inter ſe; et genere, vt alia ſit En-

armonica, alia Chronnatica, alia Diatouiea; ſpecie quo-
que, quia alia eſt Hypatoides, alia Meſoides, alia Ne-
toides; Tropiis vt Dorio, Lydio, vel caeteri.s. Lide
nota Meibomii P. 359.
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Nachdem unſer Autor der eben angezognen
Stelle einige Erinnerungen wegen der Compoſi—
tion beygefugt hat, ſo kommt er, als habe er alles
geſagt, was von der Melodie zu ſagen ſey, ſogleich
auf dasjenige, was er von dem Rhythmus ſa—

gen will.

Um wieder auf den Quintilianus Ariſtides zu
kommen, ſo ſetzt er, eh er von dem Rhythmus
handelt, zu dem, was er von der Melopoiie ſchon
geſagt hatte, noch folgendes hinzu: a) „Die Me—
„lopdien werven verſchiedentlich eingetheilt. Erſt
„lich nach den Klanggeſchlechten; dieſe ſind, das
„chromatiſche, das enharmoniſche und diatoni
„ſche. Nach den Syſtemen in das hohe, mitt—
„lere und tiefe: Ferner nach der Tonart, da ei
„nige phrygiſch, einige lydiſch, einige doriſch u. ſ. w.

„ſind. Nach den verſchiedenen Gattungen in
„nomiſche, tragiſche und dithyrambiſche; und
„nach dem darinnen ausgedruckten Affecte in
„ſyſtaltiſche, welche traurige Empfindungen er—
„regen; in diaſtaltiſche, welche das Herz zur
„Freude ermuntern, und in mittlere, welche das

„Gemuth in Ruhe bringen.
Von

a) borro Melopoeiae imer ſe differunt genere, vt Chra-
matico, Enarmonico, Dintonico; Syſtemate, vt Hy-
patoides, Meſoides, Netoides: Tono, vt Dorius, Phry-
gius, Lydius: Modo, vt Nomico, Dithyrambico, Tra-
gico: More, eum dieimus aliam eſſe Syſtalticem, per
quam triſtes animi atfectus mouemus; aliam Diaſtal-
ticem, per quam animum excitamus; aliam mediam,
per quam animum ad quietem addueimus.
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Von allen dieſen verſchiednen Eintheilungen
der Melopoie, ſo fern ſie von verſchiedenen Seiten
betrachtet wird, iſt nur eine einzige, bey der wir
uns gegenwartig aufzuhalten haben; diejenige
namlich, nach welcher man ſie in die tiefe oder tra

giſche, in die mittlere oder dithyrambiſche und in
die hohe oder nomiſche Melopdie eintheilt, woraus
ganz naturlich eine Eintheilung der Melodien auf
eben dieſe Art entſpringen muß. Denn wie Ari—
ſtides Quintilianus ſagt, und wie ich ſchon ange—
merkt habe, die Melopoie iſt die Urſache, und die
Melodie iſt die Wirkung derſelben. Folglich muß—
te es eben ſo viele Gattungen der Melodie geben,
als es Gattungen der Melopoie gab.

Wenn man diejenigen Stellen des Ariſtides
und des Capella, wo die Melopoie in die nomi
ſche, dithyrambiſche und tragiſche eingetheilt
wird, mit einigem Nachdenken lieſt, ſo ſieht man
wohl, daß nicht alle Melodien derſelben muſtkali—
ſche Geſange ſeyn konnten; ſondern daß einige da—
von nichts als eine bloſſe Declamation ſeyn muß
ten. Man ſieht, daß nur. allein die dithyrambi—
ſche Melopoie eigentliche muſikaliſche Stucke ver—
fertigen lehrte.

Erſtlich, geſetzt daß einige von den Melopoien,
welche zu der tragiſchen Gattung gehorten, auch
eigentlich ſo genannte Geſange componirten; ſo
kann man doch wenigſtens nicht in Abrede ſeyn,
daß nicht einige von dieſen Arten nichts weiter als

D3 bloſſe
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bloſſe Declamation componirten. Es iſt gar nicht
wahrſcheinlich, daß der enkomiaſtiſche Geſang,
welcher unter diejenigen Arten von Melodey ge—
horte, die von der tragiſchen oder tiefen Melopoie

componirt wurden, ein eigentlicher muſikaliſcher
Geſang geweſen ſey. Was den Geſang der Ko—
modien betrifft, der eine von den Gattungen der

tragiſchen Melodie war; ſo will ich weiter unten
unwiderſprechlich darthun, daß der komiſche Ge—
ſang der Alten, ob man ihn gleich in Noten ſchrieb,
und, wenn er von dem Schauſpieler recitirt wur—
de, mit Jnſtrumenten begleitete, dennoch eigent
lich nichts als eine bloſſe Declamation, und zwar
eine von den einſachſten, geweſen ſey. Jch hoffe
ſo gar zu zeigen, daß die tragiſchen Melodien der
Alten kein muſtkaliſcher Geſang, ſondern eine bloſ—
ſe Declamation geweſen ſeyn. Solchergeſtalt war
unter der tragiſchen Gattung der Melopoie viel—
leicht keine einzige Art, die einen muſikaliſchen Ge—
ſang verfertigte.

Zweytens konnte die nomiſche Melodie auch
nicht ein muſikaliſcher Geſang ſeyn. Sie wurde
vermuthlich deswegen die nomiſche ſgenannt, weil
man ſich ihrer vornamlich zur Abkundigung der
Geſetze bediente. Uebrigens war der Ton, wor
innen die hohe oder nomiſche Melodie componir
te, ſo beſchaffen, daß der offentliche Ausrufer,

wenn er in demſelben recitirte, am leichteſten von
einer groſſen Menge Menſchen verſtanden werden
konnte.

Wenn
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Wenn man weiß, wie zartlich der Geſchmack
der Griechen in allen dem war, was die Wohlre—
denheit angieng, und inſonderheit, wie ſehr ſie
durch eine ſchlechte Ausſprache beleidigt wurden;
ſo laßt ſichs leicht begreifen, wie einige von ihren
Republiken ſo eiferſuchtig auf die Ehre ſeyn konn
ten, alle ihre Gebräuche mit dem beßten Anſtan—
de und Geſchmacke einzurichten; daß ſie deswegen
nicht einmal dem Herolde, der alles, was dem
ganzen Volke vorgetragen werden mußte, offent—
lich abkundigte, die Freyheit lieſſen, die Geſetze
nach ſeinem eignen Belieben zu recitiren; weil
er vielleicht auf eine Redensart oder auch nur auf
ein Wort einen Ton gelegt hatte, der bey Leuten,
die ohnedem zum Spotten gebohren waren, ein
Gelachter erregen konnte. Weil alſo dieſe Re—
publicaner beſorgten, daß das Lacherliche in der
Ausſprache des Heroldes zugleich mit auf die Ge—
ſetze ſelbſt fallen mogte: So brauchten ſie die Vor—
ſicht, die Declamation ihrer Geſetze componiren

zu laſſen. Ja ſie trieben dieſe Behutſamkeit ſo
weit, daß ſie dem Herolde ſo gar von Jemanden
accompagniren lieſſen, der ihn im Nothfalle gleich
den rechten Ton angeben konnte. Man fand fur
gut, daß er bey Verkundigung der Geſetze eben
die Unterſtutzung hatte, welche die declamiren—

den Schauſpieler auf dem Theater hatten. Wenn

Martianus Capella die Muſik ruhmen will,
ſagt er unter andern: „Jn verſchiednen griechi—
„ſchen Staaten habe man die Geſetze mit dem

D 4 „Ac
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„Accompagnement einer Lyra publicirt, b) Man
braucht gar nicht erſt anzumerken, daß der Herold
und der Jnſtrumentiſt nimmermehr hatten zuſam
men treffen konnen, wenn die Declamation des er
ſten willkuhrlich geweſen ware. Offenbar muß ſie
deſtimmt und folglich componirt geweſen ſeyn.
Es lieſſen ſich auch ohne Zweifel in den alten Scri—
benten noch Stellen ausfindig machen, die ſich
auf dieſen Gebrauch, deſſen Capella gedenkt, be—
ziehen. Plutarch z. E. erzahlt, der macedoniſche
Konig Philippus, Alexanders des Groſſen Vater,
habe nach dem bey Charonea uber die Athenienſer
erhaltenem Siege, um das Dectret, welches dieſe
offentlich wider ihn abgefaßt hatten, lacherlich zu
machen, den Anfang deſſelben auf dem Schlacht-—
felde ſelbſt und zwar nach einer abgemeßnen und
beſtimmten Declamation recitirt. „Als Philip—
„pus, ſagt Plutarch, die Schlacht gewonnen hatte;
„ſo war ſeine erſte Freude daruber ſo groß, daß er
„ſich bis zu einigen Ausgelaſſenheiten vergieng.
„Denn nachdem er erſt wacker mit ſeinen Freunden
„getrunken hatte; gieng er auf dem Wahlolatz und
„fieng an, aus Spotterey den Anfang des De—
„cretes zu ſingen, welches Demoſthenes in Vor
„ſchlag gebracht, und welchem zu folge die Athe—
„nienſer den Krieg wider ihn beſchloſſen hatten:
„Demoſthenes, der Sohn des Demoſthenes
„aus Paanea ec. Dabey erhob er ſeine Stim

„mMme

b) Quicl pacis munia? Nonne noſtris cantibus celebrata?
Graecarum quippe vrbium multae leges ad lyram re-
catabant. In Nuptiit Philolog.
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„me und ſchlug den Takt dazu. Als er aber wie—
»der nuchtern geworden war, und der Gefahr,
„worinnen er ſich befunden hatte, ein wenig nach—

„dachte, ſtanden ihm die Haare zu Berge.„c)
Diodorus von Sicilien ſagt, d) Philippus ha—
be, weil er an ſelbigem Tage berauſcht geweſen,
verſchiedne unanſtandige Dinge auf dem Wahl—
platze begangen; aber die Vorſtellungen des De—
mades eines gefangenen Athenienſers hatten ihn

wieder zu ſich ſelbſt gebracht: Wie er denn auch
nachher in den Friedensunterhandlungen mit den
uberwundenen Feinden, aus Reue uber die vorige
Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt, viel nachgebender gewe
ſen ware.

Mun wird gewiß weder Athen noch irgend ei—
ne andere griechiſche Republik, in welcher eben der—
ſelbe Gebrauch eingefuhrt war, das, was offent
lich verkundigt werden ſollte, haben abſingen laſ—
ſen, wenn man Singen in der bey uns gewohn
lichen Bedeutung dieſes Wortes nimmt.

Es gab alſo, meines Erachtens, unter den
drey Gattungen, in welche die Melopoie, nach
der verſchiedenen Manier die Modos zu bearbei—
ten, eingetheilt wurde, nicht mehr als Eine, wel—
che muſikaliſche Melobeyen componirte: Hochſtens
konnen nur einige Arten der tragiſchen Melodie
eigentliche muſikaliſche Geſange geweſen ſeyn. Die

D5 andernc) Jn dem Leben des Demoſthenes.

d) Diod. Sicul. L. XVI.
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andern waren nichts anders als eine componirte
und in Noten geſchriebne Declamation.

Da meine Meynung etwas neues in der ge—
lehrten Republik iſt; ſo darf ich nichts weglaſſen,
womit ich auch nur beweiſen kann, daß es ihr we—
nigſtens nicht an Wahrſcheinlichkeit fehle. Ehe
ich alſo die Stellen aus denjenigen griechiſchen und
lateiniſchen Autoren anfuhre, die, wenn ſie bey
Gelegenheit ihrer Muſck erwahnen, Dinge ſagen,
welche, ſo zu reden, die Exiſtenz einer Melodey,
die eine bloſſe Declamation war, beweiſen; bitte
ich meine Leſer um Erlaubniß, vorher noch einige
Stellen zum Beweiſe dieſer Exiſtenz aus denjeni—
gen alten Scribenten anzufuhren, welche dogma
tiſch von ihrer Muſtik geſchrieben haben.

Der Engellander Wallis, der ſowohl wegen
ſeiner Gelehrſamkeit, als auch um deswillen ſo be.
ruhmt iſt, weil er unter den Gelehrten unſrer Zeit
am langſten gelebt hat, ließ im Jahre 1b99 des
Porphyrius griechiſchen Commentar uber des
Ptolemaus Bucher von der Harmonie in den
dritten Theil ſeiner mathematiſchen Werke einru—
cken, und fugte ihm eine lateiniſche Ueberſetzung
bey. Aus dieſem Commentar erſieht man, daß
die Muſtk der Alten die Stimmfuhrung in zwo
Gattungen abtheilte, in die ſtetine, deren wir uns
zu dem gewohnlichen Sprechen bedienen, und in
die unſtetige, mit welcher man ſingt und die man
mit den muſtkaliſchen Jnſtrumenten nachahmt;

daher
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daher ſie die melodiſche genannt wird. e) Hier—
auf erklart Porphyrius den Unterſchied weitläuf—
tig, der zwiſchen dieſen beyden Gattungen der
Stimmfuhrung befindlich iſt, und ſetzt endlich
noch hinzu: „Diieſes iſt der Grundſatz, den
„Ptolemaus gleich zu Anfange ſeiner Betrachtun
„gen uber die Harmonie feſtſetzt, und der uber—

haupt ſchon faſt von allen Schulern des Ariſtoxe—

„nus angenommen iſt., Wer Ariſtorenus
geweſen, habe ich ſchon geſagt. Es war alſo ei—
ner von den erſten Grundſatzen der muſikaliſchen
Wiſſenſchaft, die Tone der Stimme in ſtetige und
in melodiſche oder abgemeßne, deren Fortſchrei—
tung nach gewiſſen beſtimmten Jntervallen ge—
ſchieht, einzutheilen. Nun werden wir auch gleich
ſehen, daß dieſer melodiſche Klang der Stimme,
oder die Melodie wiederum in zwo Gattungen ein
getheilt wurde, namlich in den eigentlich ſo ge—
nannten Geſang und in die bloſſe Declamation.
WMartianus Capella ſagt: „Der Klang der
„Stimme laßt ſich in zwo Gattungen eintheilen,
„in den ſtetigen, und in den durch Jntervallen ab—

J getheil.

e) Proximo ſtatim loco exhihent ipſas vocis differentias.
Duplex enim eſt huiusce motus, continuus qui cliciur
et diaſtematicus: Continuus quidem, quo inter nos
colloquimur, qui et eadem ſenſu Sermocinalis dicitur.
Diaſtematicus vero, quo canimus et modulamur, tibia-

que et cithara ludimus, vnde Melodicus dicitur. Porph.
in Hypomnem. ad Harni. Ptol. c. J. p. 149.

H Cum igitur ab Ariſtoxeneis prope omnihus haec tra-
dantur, ſtatim ab initio tractationis de Harmonica Ptole
maeus eatlem poſtulat.
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„getheilten Klang. Der ſtetitze iſt der gewohn
„liche Ton des alltaglichen Redens. Der un
„ſtetitze iſt der, mit welchem eine Melodey ge—
„ſungen wird. Zwiſchen dieſen beyden giebt es
„eine Mittelgattung, die von jenen allen beyden
„etwas an ſich hat: Denn ſie bleibt nicht in dem
„einfachen Tone des erſtern; es kommen aber
„auch die Jntervallen nicht ſo haufig darinnen
„vor, als in dem letztern, und in dieſer mittlern
„Gattung wird das carmen recitirt., g) Wei—
ter unten werden wir ſehen, daß carmen eigent—
lich die abgemeſſene Declamation ſolcher Verſe be—
deutete, die nicht geſungen wurden, wenn man
das Wort ſintggen in der bey uns gewohnlichen
Bedeutung nimmt. h)

Man konnte unſere Declamation, die zwiſchen
dem muſtkaliſchen Geſange und der einfachen Art
zu ſprechen im gemeinen Leben das Mittel halt,
nicht beſſer beſchreiben, als ſie Capella unter
der Benennung eines mittlern Klanges be—
ſchreibt.

Man
3) Nunce de prima voce velut de ſonitus totius parente.

dicemus. Omnis vox in duo genera diuiduur conti-
nuum atque diuiſum. Continuum eſt velut juge collo-
quium. Diuiſum quod in modulationibus ſerunamus.
Eſt et medium, quod ex vtroque perinixtum, ac ne-
que alterius continunm motum ſeruat, nec alterius
frequenti diuiſione diuiditur, quo pronuntiandi modo
carmina recitantur. Vide notas Meibomii p. 3si.

h) Aurt. Cupella in Nupt. Philolog. 9.
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Man wird mirs hoffentlich nicht vorwerfen,
daß ich das Wort Modulation hier weiter nichts
als einen muſtkaliſchen Geſang bedeuten laſſe; da
ich ihm doch anderwarts eine viel weitlauftigere Be—
deutung gegeben und alle Arten componirter Me—
lodeyen darunter verſtanden habe. Denn da Ca—
pella die Modulation dem carmini entqgegen
ſetzt; ſo iſt klar, daß er das erſtere Wort in der
Bedeutung nehme, in welcher ich es genommen
habe, und daß er einen eigentlich ſo genannten Ge—

ſang darunter verſtanden wiſſen wolle.

Bryennius lehrt uns ſo gar, wie dieſe mitt
lere Art von Stimmfuhrung, oder die Declama—
tion, componirt worden ſey. Dieſer griechiſche
Scribent iſt einer von denen, welche Wallis dem
dritten Theile ſeiner mathematiſchen Werke nebſt
einer lateiniſchen Ueberſetzung derſelben, einverleibt

hat. „Es giebt, ſagt Bryennius, zwo Gattun—
„gen von Melodien. Die eine iſt die, deren die
„gewohnliche Art zu reden fahig iſt; und die an—
„dere iſt der muſikaliſche Geſang. Jene wird
„mit Aecenten componirt. Denn naturlicher Wei—
„ſe erhebt man im Reden zuweilen die Stimme,
„zuweilen laßt man ſie fallen. Der eigentlich ſo
„genannte Geſang hingegen, mit welchem die har—
„moniſche Muſik zu thun hat, iſt abgemeſſen, und
„beſteht aus vollen Tonen und meßbaren Jnter—
„vallen.,i) Der Autor zielt hiermit auf die Re—

geln
i) Eſt autem melos, id eſt cantus, aliud ſermocinale, aliud

muſieum. Sermocinale enim eſt illud, quod compo-
nitur
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geln der diatoniſchen, der chromatiſchen und der
enharmoniſchen Muſtk.

Jch brauche meinen Leſern nicht erſt die An—
merkung zu machen, daß in der Declamation die
Fortſchreitung durch die allerkleinſten Jntervalle,
deren die Tone fahig ſind, geſchehen konne; wel—
ches in der Muſtk uicht angeht. Selbſt das en
harmoniſche Klanggeſchlecht erlaubt keine gerin
gern, als Viertheiltone.

Die angezogene Stelle des Bryennius lehrt
uns nicht allein, wie diejenige Melopoie, welche
nichts als eine bloſſe Declamation war, compo
nirt wurde; ſondern auch, wie ſie in Noten geſetzt
werden konnte. Ehe ich aber dieſe Unterſuchung
anfange, wird es nicht undienlich ſeyn, eine Stelle
aus dem Boethius anzufuhren; weil darinnen
ausdrucklich geſagt wird, daß die Declamation
eben ſowohl als der muſikaliſche Geſang in Noten
geſchrieben werde.

„Die Tonkunſtler des Alterthumes, ſagt
„Boethius, damit ſie ſich die Muhe erſparten,
„den ganzen Namen einer jeden Note hinzuſchrei—
„ben, haben gewiſſe Zeichen erfunden, deren je—

4 „des
vitur ex vocum proſodiis, naturale enim eſt intar lo.
quenclum intendere et remittere vorem. Muſicum au-
tem melos de quo agit Harmonia, eſt Diaſtematicum
illud ex, Phthongis et Diaſtematis compoſitum. Lib.

III. cap. de Melopoeia.
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„des einen beſondern Ton andeutet; und dieſe
„Monogrammen haben ſie nach Geſchlechten und
„Arten eingetheilt. Wenn alſo der Componiſt
„eine Melodey uber Verſe ſchreiben will, deren
„Zeitmaaß ſchon durch die Sylbenſuſſe derſelben
„beſtimmt iſt; ſo hat er weiter nichts zu thun,
„als ſeine Noten uber die Verſe zu ſetzen. Sol—
„chergeſtalt hat die Geſchicklichkeit der Menſchen
„ein Mittel erfunden, nicht nur die Worte und
„die Declamation zu ſchreiben; ſondern auch
„alle Arten von Melodey, vermittelſt gewiſſer
„Zeichen, ſogar bis auf die Nachwelt zu brin—
„gen.,„K)

Boethius lobt alſo in dieſer Stelle die Ton
kunſtler der vorigen Zeiten zwoer Erfindungen we
gen. Die erſtere war, daß ſie ſowohl die Wor—
te, als diejenige Melodey, welche carmen hieß,
und, wie wir ſehen werden, nichts als eine bloſſe
Declamation war, zu ſchreiben erfunden: Die
zweyte, daß man ihnen das Mittel zu danken hat

te,
h) Veteres Muſici propter compendium ſeriptionis, ne in-

tegra nomina neceſſe eſſet ſemper apponere, excogita-

vere notulas quasdam, quibus verhorum vocabula no-
tarent, easque per genera modosque diuiſerunt; ſimul
etiam hac breuitate captantes, vt ſi quando aliquod
melos Muſicus voluiſſet adſcribere ſuper verſum, rhyth-
mica metri compoſnione diſtinctum, has ſonorum no-
tulas adſcriberet, tam miro modo reperientes, vt non

tantum carmina verbaque litteris evplicarent, ſed me-

los ipſum, quod his notulis ſignaretur, in memoriam
poſteritatemque duraret. De MAaſica cap. lIII.
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te, ſelbſt alle Arten von muſtkaliſchen Melodien
zu ſchreiben, deren Noten Boethius gleich nach
der eben angeſuhrten Stelle liefert. Die Decla—
mation wurde folglich eben ſowohl, als die eigent.
lichen muſikaliſchen Melodeyen in Noten geſchrie—
ben. Sowie ſich Boethius ausdruckt, ſollte man
ſogar ſchlieſſen, daß die Alten die Kunſt bloſſe De
clamation mit Noten zu ſchreiben eher erfunden
hätten, als die Kunſt muſikaliſche Melodeyen in
Noten zu ſetzen. Das erſte war, wie man ſehen
wird, leichter als das andere; und es iſt hochſt—
wahrſcheinlich, daß von zwo Kunſten, die faſt ei
nerley Gegenſtand haben, die leichteſte zuerſt er—
funden worden. Nunmehr wollen wir ſehen, wie
die Declamation, und und wie der eigentlich ſoge
nannte, oder muſikaliſche Geſang in Noten geſetzt

wurden. Dadurch werden wir den Sinn der an
gezognen Stelle aus dem Boethius deſto deutli—
cher einſehen lernen.

Dem Bryennius zu folge ward die Declama
tion mit Hulfe der Accente componirt; folglich
mußte man ſich, um ſie in Noten zu ſchreiben,
eben der Zeichen bedienen, mit welchen man die
Accente andeutete. Nun hatten aber die Alten
acht bis zehn Accente, und eben ſo viel verſchiede—
ne Zeichen, ſelbige damit zu bemerken.

Sergius, ein alter lateiniſcher Sprachlehrer,
zahlet acht Aecente, die er als Zeichen verſchiede-

ner
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ner Beugungen der Stimme beſchreibt, und ſie
die Hulfsmittel der Melodey nennt. l)

Priſcian, ein anderer lateiniſcher Gramma.
tikus, der zu Ende des funften Jahrhundertes leb
te, ſagt in ſeiner Abhandlung von den Accenten:
Der Accent ſey das Geſetz, die ſichre Regel, nach
welcher man in der Ausſprache jedweder Sylbe die
Stimme erheben oder fallen laſſen muſſe. m) Dai—
auf ſetzt er hinzu, daß es in der lateiniſchen Spra
che zehn Accente gebe, deren Namen und Figur er
zugleich anzeigt. n) Jſidorus Hiſpalenſis ſagt
eben das.

Da die Lateiner anfangs nur drey Accente hat
ten, o) den acutum, grauem und circumflexum;

da
v

h Tenores ſiue accentus dicti ſunt, qui naturalem vnius-
cuiusque ſermonis in vocem noſtrae elationis tenorem

ſeruant. Dictus autem accentus eſt quaſi ad cantus.
Sunt autem omnes accentus latini octo. Comment. in
artem primam Donati.

m) Accentus namque eſt certa lex et regula ach eleuan-
dam et deprimendam ſyllabam vniuscniusque partis
orationis. folio i33. verſo.

n) Sunt autem accentus decem, quos ita huie operi di.

gnum exiſtimaui pernotare. Jhre Namen ſind: acu-
tus, grauis, circumflexus, longa linea, breuis linen,
hyphen. diaſtole, apoſtrophus, daſaea, pſyle. Ju dem
angefuhrten Buche kann man auch die Tihur eines je—

den ſehen. Zſñid. Orig. Lih. J. cap. 19.
0) Quint. Inſt. L. J. cap. 9.

Dritter Cheil. E
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da die ubrigen vielleicht zu verſchiedenen Zeiten er-

funden, und einige davon als etwas Neues viel—
leicht nicht durchgängig angenommen worden ſind:
So darf man ſichs nicht wundern laſſen, daß ei—
nige Sprachlehrer deren nur acht und andre hin—
gegen zehn zahlen. Jedoch ſtimmen dieſe Scri
benten in Anſehung ihres Gebrauches mit ein—
ander uberein. Jſidorus Hiſpalenſis ſagt, die Ac—
cente hieſſen im Lateiniſchen toni und tenores,
weil ſie die Erhebung und Senkung der Stimme
andeuteten. p)

Zum unglucke haben wir das Werk nicht,
worinnen Priſcianus von dem Gebrauche der
Accente ausfuhrlich zu handeln ſich vorbehalten hat
te. a) Dieſes Werk, welches entweder niemals
zu Stande gekommen, oder verloren gegangen,
wurde uns vermuthlich den Gebrauch, den die
Componiſten der Declamation von den Accenten
machten, gelehrt haben. Der Mangel dieſes
Buches wird uns durch das, was Jſidorus da
von ſagt, nicht erſetzt.

Jch bilde mir ein, daß ein Componiſt der
Declamation weiter nichts that, als daß er uber

die

p) Latini autem habent et alia nomina. Nam accentus
et tonos et tenores dicunt, quia ibi ſonus cteſcit et

deſinit. Iſid. Orit. Lib. J. cap. 18.
q) Sed nos locuturi de partibus, ad accentum, qui in di-

ctionibus neceſſarius eſt, tranſeamus; cuius rei myſte-
rium, Deo praebente vitam, latius tractemus.
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die Sylben, welche nach den Regeln der Gram—
matik Accente haben ſollten, einen acutum oder
grauem oder circiuunflexum ſetzte, nachdem ihnen
der eine oder der andere vermoge ihrer Buchſta—
ben zukam; und daß er, in Anſehung des Aus—
druckes, uber die noch leeren Sylben, vermittelſt
anderer Accente, denjenigen Ton zeichnete, der ſich,
ſeiner Meynung nach, zum Verſtande der Worte
am beßten ſchickte. Was konnten alle dieſe Ac—
cente ſonſt andeuten, als das verſchiedene Steigen
und Fallen der Stimme? Man brauchte ſie faſt
eben ſo, wie die Juden noch heutiges Tages ihre
muſtkaliſchen Accente brauchen, wenn ſie die Pſal—

men nach ihrer Art abſingen, oder vielmehr decla-
miren.

Es giebt wohl keine Declamation, welche ſich
nicht mit zehn verſchiedenen Zeichen, deren jedes
eine beſondere Beugung der Stimme bemerkt, in
Noten ſetzen lieſſe. Da man nun die Jntonation
dieſer Accente gleich beym Leſenlernen mitlernte;
ſo war faſt Niemand, der dieſe Art von Noten
nicht verſtand. Dieſes vorausgeſetzt, mußte nichts
leichter ſeyn, als die Erlernung der Mechanik, de.
ren ſich die Alten zur Compoſition und zu der Aus-
fuhrung ihrer Declamation bedienten. Mit Rech
te ſagt alſo der h. Auguſtin, er wolle davon nicht
handeln; da dieſe Dinge auch dem allerſchlechte—

ſten Schauſpieler nicht unbekannt waren. Der
Takt lag ſchon vollig in den Verſen; alſo durfte
der Componiſt ſie nur aecentuiren und das Tem—

E a pr
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po beſtimmen; nachdem er dem accompagniren—
den Jnſtrumentiſten eine ganz einfache und leicht
auszufuhrende Partie dazu geſetzt hatte.

Wie aber diejenige Melodie, welche ein eigent
lich ſo genannter Geſang war, geſchrieben wurde,
das wiſſen wir ganz genau. Das allgemeine
Syſtem der Alten, oder wie Boethius es nennt,
die Conſtitution der Muſik war, wie man aus
dem Martianus Capella r) erſieht, in achtzehn
Tone abgetheilt, deren jeder ſeinen einnen Namen
hatte. Es iſt hier nicht der Ort zu erweiſen, daß
einige von dieſen Tonen im Grunde einerley ſeyn
konnten. Einer hieß Proslambanomenos ec.
Damit man nicht den ganzen Namen eines jed
weden Tones uber die Worte zu ſchreiben brauch—

te, welches in der That auch eine Unmoglichkeit
geweſen ware; ſo hatte man gewiſſe Figuren er
funden, deren jede einen beſondern Ton bezeichne
te. Dieſe Figuren hieſſen vorzugsweiſe Zeichen,
und beſtanden in einem Monogramme, welches
aus dem Anfangsbuchſtaben des eignen Namens
gemacht war, den jedweder von den achtzehn To.
nen des allgemeinen Syſtems fuhrte. Obgleich
einige von dieſen achtzehn Anfangsbuchſtaben ei—
nerley waren; ſo hatte man ſie doch ſolchergeſtalt
verzogen, daß die daraus entſtandenen Mono
grammen nicht mit einander verwechſelt werden
konnten. Boethius hat uns die Figur derſelben
aufbehalten.

Auch
r) De nuptiic Philolog.
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Auch Jſaak Voßius zeigt in ſeiner ſonſt
ſchon angeſuhrten Abhandlung s) unterſchiedliche
Werke der Alten an, aus welchen zu erſehen iſt,
wie man zu ihren Zeiten muſikaliſche Melodeyen
in Noten ſchrieb. Meibom redet ebenfalls an
verſchiednen Orten ſeiner Sammlung alter Auto—
ren, welche uber die Muſtk geſchrieben haben, von
dieſer Materie; beſonders aber in ſeiner Vorrede,
wo er das Te Deum ſowohl nach der alten Ta—
bulatur, als auch in unſern neuern Noten liefert.
Jch will alſo nur anmerken, daß ſowohl die Zei
chen fur die Singſtimme, als die fur die Jn
ſtrumente, oben uber die Worte in zwo Reihen
geſchrieben wurden: Die oberſte Reihe war fur
die Singſtimme und die unterſte fur das Jnſtru
ment. Dieſe Zeilen waren nicht dicker, als eine
Zeile von der gewohnlichen Schrift. Wir haben
ſo gar noch griechiſche Manuſcripte, worinnen die—
ſe doppelte Art von Noten auf die eben beſchrieb—
ne Weiſe befindlich iſt. Aus denſelben hat man
die Hymnen an die Ralliope, an die Nemeſis
und an den Apollo, wie auch die Strophe aus einer
Ode des Pindarus genommen, die uns Herr Bu
rette in alten und neuen Noten mitgetheilt hat. t)

Man hat ſich der von den Alten erfundenen
Zeichen muſikaliſche Melodien zu ſchreiben bis
ins eilfte Jahrhundert bedient, da Guido Are

Ez3 tinus5) De Poem. cantu. P. 9o.
t) Giehe die Geſchichte der Akademie der ſchonen Wiſſen

ſchaften im funften Theile.



70 Kritiſche Betrachtungen uber die

tinus unſere hentige Art ſie zu ſchreiben erfand,
nach welcher die Noten auf verſchiedne Linien ge—
ſetzt werden; daß alſo ihre Jntonation durch den
Ort, wo ſie ſtehen, angedeutet wird. Anfangs
waren dieſe Noten bloſſe Punkte, die nichts hat—
ten, welches ihre Dauer bezeichnen konnte. Al—
lein Johann de Meurs, von Paris geburtig,
der unter der Regierung des Koniges Johann,
ungefahr um das Jahr 1550 lebte, erfand ein
Mittel, dieſen Punkten dadurch, daß er ſie weiß,
ſchwarz, hakigt und doppelhaligt machte, eine
verſchiedene Geltung zu geben; und dieſe ſind von
allen europaiſchen Tonkunſtlern angenommen wor

den. Man hat alſo die heutige Art Noten zu
ſchreiben den Franzoſen eben ſowohl als den Jta
lienern zu danken.

Aus allen dieſem ergiebt. ſich nun, daß nicht
mehr als Eine von den drey Gattungen der Me
lopdie, namlich die dithyrambiſche oder meſoides,
muſikaliſche Melodien verfertigt habe; indem die
beyden andern, die tragiſche uberhaupt zu reden, und

die nomiſche, bloſſe Declamation componirten.

Von der dithyrambiſchen will ich hier nicht
handeln; ob ſie gleich der bloſſen Declamation
weit naher kam, als unſere heutige Muſik. Jch
beziehe mich auf den Gelehrten, welcher hiervon
beſonders gehandelt hat. u)

Was
u) Büurette, Mitglied der Akademie der ſchonen Wiſſenſchaf

ten, im funften Theile der Geſchichte dieſer Akademie.
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Was diejenige Melodie betrifft, welche bloſſe
Declamation war, ſo habe ich von der nomiſchen
nichts weiter zu ſagen, als was ich ſchon geſagt.
Von der tragiſchen werde ich noch beſonders und
ziemlich weitläuftig handeln; damit ich das, was
ich ſchon von ihrer Exiſtenz geſagt habe, durch un—
widerſprechliche Beweiſe darthun und zeigen kon
ne, daß die theatraliſchen Melodeyen der Alten,

ob ſie gleich componirt und in Noten geſchrieben
wurden, dennoch keine eigentlich ſo genannten Ge—

ſange waren. Die Ausleger haben die alten Au—
toren, welche von ihrer Schaubuhne reden, aus
keiner andern Urſache ſo ſchlecht erklart, als des.
wegen, weil ſie nicht die eben angezeigten Begrif—
fe von der theatraliſchen Melodie hatten; ſondern
ſie fur leinen muſikaliſchen Geſang hielten: So
wie ſie auch nicht einſahen, daß die Saltation
kein Tanz nach unſerer Art, ſondern eine bloſſe
Geberdenkunſt geweſen ſey. Jch kann alſo der
Beweiſe nicht zu viel haben, eine vollig ſo neue
Mehynung von der tragiſchen Melopoie und Me—
lodie, als die meinige iſt, zu unterſtutzen. Eben
das will ich auch in Anſehung meiner Meynung
von der alten Saltation thun, wenn ich von der
hypokritiſchen Muſik handeln werde. Sie iſt
ebenfalls ganz neu.
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Funfter Abſchnitt.
Erklarnng einiger Stellen im ſechſten
Hauptſtucke der Poetik des Ariſtoteles.

Wie man die lateiniſchen Verſe oder
das carmen declamirte.

Coch kann, wie mich deucht, die Richtigkeit deſ—
 ſen, was ich von der tragiſchen MelopbieJ

5 nicht beſſer darthun, als wenn ich zeige, daß,J der Alten und von ihrer Melodie geſagt ha—

wofern man meine Meynung annimmt, eine von
den wichtigſten Stellen in der Poetik des Ariſto—
teles, welche bisher durch die Ausleger nur unver—
ſtandlicher gemacht worden iſt, vollkommen deut—

lich werde. Die Wahrheit eines Grundſatzes
wird durch nichts ſo gut erwieſen, als wenn man
ſieht, daß durch die Anwendung deſſelben Dinge
au aeklart werden, die auſſerdem ſehr dunkel ſind.
Hier iſt die gedachte Stelle nach der lateiniſchen
Ueberſetzung des Daniel Heinſius, an der ich nur
ein paar Worte geändert habe, um ſie dem Teyte

deſto gleichformiger zu machen. x) Tragoedia
ergo eſt abſolutae, et quae iuſtam magnitudi-
nem habeat, actionis imitatio, ſermone conſtans
ad voluptatem ſacto; ita vt ſingula genera in
ſingulis partibus habeant locum, vtque non

enar.
x) Capite ſexto.
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enarrando ſed per miſericordiam et metum
ſimilium perturbationum expiationem inducat.
Per ſermonem autem factum ad voluptatem,
eum intelligo, qui Rhythmo conſiat, Harmo-
nia et Metro. Addidi autem, vt ſingula genera
ſeorſim quia nonnulla Metris ſolummo-
do, nonnulla vero Melodia perſiciantur. Quo-
niam vero agendo in ea imitantur, primo onmi—-
um neceſſe erit, partem aliquam Tragoediae
eſſe ornatum externum: at interim Melopoeiam
et dictionem, his enim in Tragoedia imitantur.
Dictionem iam dieo ipſam Metrorum compo-
ſitionem: Melopoeiam vero cuius vim ſatis omnes

intelligunt. „Das Trauerſpiel iſt die Nachah—
mung einer vollſtandigen Handlung von einem

„gehorigen Umfange. Dieſe Nachahmung ge—
„ſchieht ohne Hulfe der Erzahlung, und in einer
„zum Ergßotzen eingerichteten Sprache, deren ver
„ſchiedne Annehmlichkeiten aber aus verſchiedenen

„Ouellen flieſſen. Das Trauerſpiel ſtellt uns al
„ſo die Gegenſtande ſelbſt vor Augen, durch die
„es uns in Schrecken und Mitleiden ſetzen will;
„zwo Gemuthsbewegungen, die ſehr zur Laute—
„rung unſrer Affecten dienen. Das Erootzende
„dieſer Sprache liegt in dem Rhythmus, in der
„Harmonie und in dem Metrum. Jch habe
„ſchon geſagt, daß die verſchiedenen Annehmlich—
„keiten der Tragoödienſprache aus unterſchiedenen

„uellen floſſen; indem einige blos durch die Me
„tra, und andere blos durch die Melodie her
»vorgebracht werden. Weil aber die Nachah

Es5 „mung
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„mung in dem Trauerſpiele eine lebendige Nach—
„ahmung iſt; ſo ſind die Verzierungen der Buh
„ne, ſo wie auch die Diction und die Melodey
„nothwendige Theile einer Tragodie. Unter der
„Diction verſtehe ich eine metriſche Juſammen
„ſietzung der Rede, und was die Melopoiie an—

„betrifft, ſo iſt ihre Beſchaffenheit Jedermann
„ſchon bekannt genug.

Unterſuchen wir nun, woher dieſe Schonhei—
ten der zum Vergnugen eingerichteten Sprache
entſpringen, von welcher hier geredet wird: So
werden wir finden, daß ſie nicht das Werk Einer,
ſondern verſchiedener muſikaliſchen Kunſte waren;
und daß es folglich nicht ſo ſchwer iſt, die ange—
fuhrte Stelle zu verſtehen, nach welcher ſie aus
verſchiedenen Quellen flieſſen. Das Metrum und
der Rhythmus, welche die zum Vergnugen ein
gerichtete Sprache haben muß, ſollen dasjenige
ſeyn, womit wir anfangen wollen.

Es iſt bekannt, daß die Alten keine dramati—
ſchen Stucke in Proſa hatten; alle waren in Ver
ſen geſchrieben. Wenn alſo Ariſtoteles ſagt, die
Diction muſſe metriſch ſeyn, ſo heißt dieſes nichts
anders, als daß das Sylbenmaaß der Verſe, deſ
ſen Anordnung der Poetik zukam, bey der Decla
mation die Stelle des Taktes vertreten muſſe.
Was den Rhythmus anlangt, ſo richtete ſich, bey
der Recitation der Verſe, das Tempo nach den
Sylbenfuſſen derſelben. Daher Ariſtoteles im

vier—
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vierten Buche ſeiner Poetik ſagt, daß die Metra
Theile des Rhythmus waren, das iſt: Bey der
Recitation muſſe die Bewegung des Taktes durch
das aus dem Baue der Verſe entſtehende Sylben—

maaß beſtimmet werden. y) Jedermann weis,
daß die Alten, wenn es die Gelegenheit erſoderte,
Verſe von unterſchiedlichen Figuren in ihren dra—

matiſchen Stucken brauchten. Daher mußte der
jenige, ſo den Takt auf der Schaubuhne gab, ſich
im Aufſchlagen und Niederſchlagen nach dem Syl
benmaaſſe der Verſe richten; ſo wie er das Tem
po geſchwind oder langſam nahm, nachdem es der
Jnnhalt der Verſe erfoderte; das iſt, nach den
Grundſatzen, welche die Rhythmik lehrte. Ari—
ſtoteles ſagt alſo mit Rechte, daß die Schonheit
des Rhythmus nicht durch eben dieſelben Urſachen
hervorgebracht werde, welche die Schonheiten der
Harmonie und der Melopbie hervorbrachte. Denn
die Schonheit oder Schicklichkeit des Sylbenmaaſ—

ſes, und folglich des Rhythnius, kam darauf an,
daß der Poet eine gluckliche Wahl und Anord-
nung der Sylbenfuſſe in Abſicht auſ den Jnnhalt
ſeiner Verſe getroffen hatte.

Was
y) Das Widerſinniſche in dieſer Stelle rührt daher, daß

Du Bos, wie er ſchon mehrmalen gethan, aus einem
Jrrthume unter dem Rhythmus das Tempo verſteht.
Jch kann es hier deswegen nicht unangemerkt laſſen,
weil ich kaum begreife, wie er dieſe Stelle des Ariſto—
teles nun ſchen jzum zweytenmale anfuhren kann, ohne

ſeinen Jrrthum gewahr zu werden.
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Was die Harmonie anlangt, ſo wurden, wie
man bald ſehen wird, die Schauſpieler der Alten
im Declamiren von einem Jnſtrumente begleitet;
und da die Harmonie in einer Verbindung ver—
ſchiedener Tone unter einander beſteht, ſo mußten
ja die reeitirte Melodey und der Baß, der ihr zur
Begleitung diente, wohl mit einander ubereinſtim—
men. Nun wourde die Wiſſenſchaft der Accorde
weder von der Metrik, noch von der Rhythmik,
ſondern blos von der Harmonik gelehrt: Folglich
ſagt unſer Autor mit Rechte, daß die Harmonie,
eine von den Schonheiten der zum Ergotzen ein
gerichten Sprache des Trauerſpieles, nicht aus
eben den Quellen floſſe, aus welchen die Schon
heiten der Diction herkommen. Die Schonheit
der Diction entſpringt aus den Grundſatzen der
Dichtkunſt und aus den Grundſatzen der Metrik
und Rhythmik; da hingegen die Schonheiten der
Harmonie aus den Grundſatzen der Harmonik
entſprieſſen. Aus noch einer beſondern Quelle
floſſen die Schonheiten der Melodie; namlich aus
der Wahl ſolcher Accente oder Tone, die ſich zu
den Worten ſchickten, und folglich den Zuſchauer
zu ruhren vermogten. Es entſprangen alſo die
Schonheiten dieſer zum Ergotzen eingerichteten
Sprache aus ganz verſchiedenen Quellen, und
Ariſtoteles ſagt folglich mit Rechte, daß jede
gleichſam ihren eignen Geburtsort habe.

Andere Stellen aus dem ſechſten Hauptſtucke
der ariſtoteliſchen Poetik werden meine gegebne

Erkla



Poeſie und Mahlerey. III.Th. V. Abſchn. 77

Erklarung noch deutlicher machen. Einige Zei—
len nach der oben angezognen Stelle ſchreibt unſer

Autor: Quare onmis Tragoediae partes eſſe ſex
neceſſe eſt, quae ad qualitatem ſaciunt illius.
Hae ſunt autem, fabula, mores, dictio, ſenten-
tiae, melopoeia et apparatus, „Es gehoren al—

ſo ſechs Stucke zu einem Trauerſpiele, namlich

„die Fabel, die Sitten, die Diction, die Lehr—
„ſpruche, die Melopoie und die Verzierungen der
„Schaubuhne., Ariſtoteles nennt hier die
Urſache ſtatt der Wirkung; indem er Melopoie
fur Melodie ſagt. Ferner, nachdem er zu Ende
dieſes Kapitels kurzlich von der Fabel, den Sit—
ten, den Lehrſpruchen, von der Dietion und Me—
lodie des Trauerſpieles geredet hat, ſetzt er hinzu:
„Unter dieſen funf Stucken iſt die Melopoie das
„jenige, welches die meiſte Wirkung thut. Die
„Verzierungen der Schaubuhne machen zwar
„auch einen angenehmen Eindruck auf den Zu—
„ſchauer; es wird aber doch lange nicht ſo viel
„Kunſt dazu erfodert. Und uberhaupt kann das
„Weſen und die Kraft der Tragodie auch ohne
„die Schauſpieler und auſſer dem Theater beſte-

hen. Ueberdieſes ruhren die Verzierun—
„gen mehr von dem Verfertiger derſelben als von
„der Kunſt des Dichters her. 2)

Der
2) Harum vero quinque partium maxime oblectat Melo-

poeia. Apparatus autem animum oblectat quidem,
minimum tamen artis hahet. Tragoediae quippe na-
tura et virtus etiam extra certamen et ſine hiſtrioni-

bus
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Der Verfaſſer mußte folglich, als Redner, die
Fabel oder Handlung ſeines Stuckes erfinden;
als Philoſoph, ſeinen Perſonen die gehörigen Sit—
ten und Charaktere geben, und ihnen nutzliche Sit—
tenſpruche in den Mund legen; und als Dichter
mußte er wohlklingende Verſe machen, das geho—
rige Tempo derſelben angeben, und die Melodie
dazu componiren; wovon die gute Aufnahme ſei—
nes Trauerſpieles groſſentheils abhieng. Wen
dasjenige, was Ariſtoteles von der Wichtigkeit
der Melopdie ſagt, wundern konnte, der muſite
niemals ein Trauerſpiel haben auffuhren ſehen;
und wer daruber erſtaunte, daß er dem Dichter
ſelbſt zumuthet, die Melodey zu componiren, der
mußte ſchon wieder vergeſſen haben, was fur eine
Anmerkung ich oben gemacht und zu beweiſen ver
ſprochen: Namlich daß die griechiſchen Poeten die

Declamation ihrer Stucke ſelbſt componirten;
da hingegen die romiſchen Dichter dieſe Arbeit
andern Artiſten uberlieſſen, welche weder ſelbſt
theatraliſche Stucke verfertigten, noch Schauſpieler
waren; ſondern ſich blos damit abgaben, die dra
matiſchen Werke auf das Theater zu bringen.
Jch habe ſo gar angemerkt, daß eben deswegen
Porphyrius aus dem Verſificiren und Componi-—
ren derſelben nur eine einzige Kunſt machte, wel
che er die Poetik in ihrem ganzen Umfange nennt,
indem er hierinnen der griechiſchen Methode ſolg—

te;
hus conſiſtit.  Praeterea in apparatu concinnando
potius artificis, qui eum confieit, quam Poetarum in-
äulſtria vertatur.
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te; an ſtatt daß Ariſtides Quintilianus, der die
romiſche Einrichtung vor Augen hatte, die Kunſt
Verſe zu machen, und die Kunſt Melodien dazu
zu componiren fur zwo verſchiedne Kunſte zahlet.

Hier iſt, was einer von den neueſten Ausle—
gern der ariſtoteliſchen Poetik in ſeinen Anmerkun
gen uber das ſechſte Hauptſtuck dieſes Werkes bey
Gelegenheit der eben angefuhrten Stellen ſagt: a)

„Wenn das Trauerſpiel ohne Verſe beſtehen kann,
„ſo kann es noch weit eher ohne Muſik beſtehen.
„Ja ich bekenne ganz gern, daß ich nicht wohl
„begreife, wie die Muſik jemals gewiſſer maaſ—
„ſen als ein Theil der Tragodie hat angeſehen
„werden konnen; da nichts in der Welt ſo un—
„ſchicklich zu einer tragiſchen Handlung, nichts
„ihr ſo entgegen zu ſeyn ſcheint, als die Muſik.
„Die Erfinder der in Muſtik geſetzten Tragodien
„mogen mir es zu gute halten, wenn ich frey
„heraus ſage, daß man ihre eben ſo lacherliche
„als neue Dichtungsart gar nicht wurde ausſte—

„hen können, wofern man den geringſten Ge
„ſchmack in Anſehung des Theaters hatte, oder
„nicht von einem der groößten Componiſten, die
„jemals geweſen ſind, bezaubert und verfuhrt wor—
„den ware. Denn die Opern ſind, wenn ich es
gerade zu ſagen ſoll, die Grotesken in der Poeſie;
„und ſind eben deswegen um ſo viel unertragli—

„cher, weil man ſie fur regelmaßige Werke aus.
geben will. Ariſtoteles wurde uns alſo einen

„groſ—

a) Daciet.
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„groſſen Gefallen gethan haben, wenn er uns be
„nachrichtigt hatte, wie man die Muſik bey dem
„Trauerſpiele fur nothwendig habe halten konnen.
„Statt deſſen aber ſagt er nur ſchlechthin: Daß
„ihre tganze Gewalt ſchon bekannt ſey:
„Woraus man weiter nichts erſieht, als nur, daß
„Jedermann damals von dieſer Nothwendigkeit
„uberzeugt geweſen ſey, und die wunderbaren
„Wirkungen empfunden habe, welche die Muſik
„bey dergleichen Gedichten hervorbrachte; wie—
„wohl man ſie nur zwiſchen den Acten Platz fin—
„den ließ. Jch habe oft die Urſachen auszufinden
„geſucht, welche ein Volk, das ſo geſchickt und
„von einem ſo zartlichen Geſchmacke war, als die
„Athenienſer, bewegen konnten, Muſik und Tanz
„mit tragiſchen Handlungen zu verbinden; und
„nachdem ich vieldaruber nachgedacht, wie es ihnen

„naturlich und wahrſcheinlich habe vorkommen
„konnen, daß der Chor, welcher die Zuſchauer ei—
„ner Handlung vorſtellte, bey ſo ruhrenden und
„auſſerordentlichen Begebenheiten tanzte und ſang,

„finde ich, daß ſie hierinnen ihrem Naturelle ge—
„folgt ſind, und ihren Aberglauben zu befriedigen
„geſucht haben. Die Griechen waren die aber—

„glaubiſcheſten Leute von der Welt, und hatten die
„ſtarkſte Neigung zum Tanzen und zur Muſik;
„worinnen ſie durch ihre Erziehung noch mehr be—

„ſtarkt wurden.

Jch zweifle ſehr, daß ſich der Geſchmack der

Athenienſer mit dieſen Grunden entſchuldigen laſ
ſe;
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ſe; vorausgeſetzt, daß die Muſik und der Tanz,
welche von den alten Seribenten fur unentbehrli—
che Annehmlichkeiten bey Vorſtellung eines Trau—
erſpieles erklart werden, ein Tanz und eine! Muſtk
von der Art, wie beyde bey uns ſind, geweſen waä—

ren. Allein da dieſe Muſik, wie wir ſchon geſe—
ben, nichts als eine Declamation, und dieſer Tanz,
wie wir noch ſehen werden, nichts als wohl erſon
nene und regelmaßige Geberden waren, ſo haben
die Athenienſer gar keiner Entſchuldigung deswe—
gen nöthig.

Herr Dacier iſt zwar nicht der einzige, der
ſich in dieſem Stucke geirrt hat; ſeine Vorgan—
ger haben ſich nicht weniger betrogen. Jch muß
eben das von dem Abte Gravina ſagen, der in
ſeinem Buche von der alten Trauodie eine Be
ſchreibung des Theaters der Alten giebt, die ſich
gar nicht verſtehen laßt; eben darum, weil er in
dem Wahne ſtand, die Melopoaie ſey ein eigentli—
cher muſikaliſcher Geſang, und die Saltation ein
Tanzen nach unſerer Art geweſen. b)

Nun nennt zwar Ariſtoteles im ſechsund.
zwanjzigſten Kapitel feiner Poetik dasjenige Muſik,
was er im ſechſten Melopoie genannt hatte. c)

„Dash) Gedruckt im Jabte ifis.
c) Neque paruus praeterea Tragoediae ex muſica et ap-

paratu cumulus aeccedit, quibus validiſſune concilia-
tur voluptas. Poet. cap. 26.

Dritter Theil. 5
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„Das Trauerſpiel, ſagt er, erhalt keine geringen
„Vortheile durch die Muſik und durch die Ver—
„zierungen der Schaubuhne, indem durch bey
„de das Vergnugen ſehr nachdrucklich befordert
„wird.,„Allein die Urſache davon iſt, daß die
Kunſt dieſe Melodie zu componiren, welche durch
das ganze Stuck herrſchen ſollte, weil ſie ein eben
ſo weſentliches Stuck war, als die Sitten, unter

die muſikaliſchen Kunſte gehorte.

Eben dieſer Autor fragt in einem andern Wer
ke ſich ſelbſt, d) warum in den Trauerſpielen der
Chor niemals aus der hypodoriſchen oder hypo-—
phrygiſchen Tonart ſinge; da doch eben dieſe bey
den Tonarten in den Rollen der Perſonen, beſon
ders gegen das Ende der Auftritte, wo die Perſo
nen gemeiniglich in der heftigſten Leidenſchaft wa
ren, ſehr oft gebraucht wurden? Auf dieſe Frage
nun antwortet er: Die angefuhrten zwo Tonarten
ſchickten ſich gut, heftige Leidenſchaften an Man-—
nern von groſſem Muthe und an Helden, welche
doch in dem Trauerſpiele gewohnlicher Weiſe die
Hauptrollen haben, auszudrucken: Da hingegen
der Chor nur aus Leuten von gemeinem Stande
beſtehe, deren Leidenſchaften auf der Schaubuhne

anders charakteriſirt werden mußten, als die Lei—
denſchaften der Helden. Da zweytens, fahrt er
fort, diejenigen, welche den Chor ausmachen, nicht
ſo vielen Antheil an dem Ausſchlage der Begeben.
heiten des Stuckes nehmen, als die Hauptperſo—

nen;
d) Probl. 1q. lib. a9.
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nen; ſo muß auch dem zu folge der Geſang des
Chores weniger lebhaft und mehr melodiſch ſeyn,
als das Singen der Hauptperſonen. Aus dieſer
Urſache nun, ſchließt Ariſtoteles, pflegt der Chor
nienials in der hypodoriſchen oder hypophrygiſchen
Tonart zu ſingen.

Der Leſer kann eine Erklarung von den Ton
arten der alten Muſik in Broſſards muſikaliſchem
Worterbuche finden. Man kann es nicht aus—
drucklicher ſagen, als es Ariſtoteles in der letz-
tern Stelle ſagt, daß auf der Schaubuhne alles
nach einer dazu componirten Melodbey recitirt wor
den, und daß es den Schauſpielern der Alten nicht
ſo, wie den unſrigen, frey geſtanden habe, ihre
Reden in einem ſelbſt beliebigen Tone und mit
ſolchen Veranderungen der Stimme herzuſagen,
die ſie nach ihrem eignen Gutdunken dazu er—
fanden.

Es iſt freylich nicht ſo ſehr gewiß, daß Ari—
ſtoteles ſeine Problemen ſelbſt aufgeſchrieben;
aber es iſt doch dieſes Werk wenigſtens von ſeinen
Schulern verfertigt und jederzeit als ein Denk—
mal des Alterthumes angeſehen worden, welches

von der Zeit herruhrte, da die Schaubuhnen der
Griechen und der Romer noch offen waren, und
hier kommt es weiter auf nichts an.

Da die Tone, in denen man declamirt, eben
ſo wohl von einander unterſchieden ſind, als dieje.

F e nigen,
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nigen, worinnen wir unſere Muſtik componiren;
ſo mußte ſich auch die Declamation nothwendig in
verſchiedenen Tonarten componiren laſſen. Eine
Tonart mußte ſich beſſer, als die andre, zu dem
Ausdrucke gewiſſer Leidenſchaften ſchicken; ſo wie
in unſerer Muſik eine Tonart ſich beſſer zu dieſer,
und eine andere zu jener Leidenſchaft ſchickt.

Was die Griechen tragiſche Melodie nann—
ten, das nannten die Romer bisweilen carmen.
Ovidius, der ein lateiniſcher Dichter war, und
folglich die Declamation zu ſeinen dramatiſchen
Stucken nicht ſelbſt componirte, ſägt in einer ein
zigen Periode, worinnen er von einem ſeiner
Werke redet, welches mit Beyfall auf dem Thea
ter aufgefuhrt wurde, unſer carmen und meine

Verſe.
Carmina cum pleno ſaltari noſtra theatro

Verſibus et plaudi ſcribis, amiee, meis. e)

Ovidius ſagt noſtra carmina; weil nur der
Rhythmus und das Metrum der Declamation
ihm zugehorte. Die Melodie zur Declamation
war das Werk eines andern. Allein er ſagt
meine Verſe; weil die Gedanken, der Ausdruck,
mit einem Worte, die Verſe an ſich ſelbſt ganz
allein ſeine eigne Arbeit waren.

Eine Stelle aus dem (Quintilian, dem unver
werflichſten Zeugen in dieſer Sache, kann uns

vol-
e) Triſt, Lib. V. Eleg. 7..
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vollends ganz deutlich beweiſen, daß Carmen
nicht blos Verſe, ſondern noch etwas oben dar
uber geſchriebenes bedeutete, wodurch die dabey
zu machenden Abanderungen der Stimme ange—
zeigt wurden. Quintilian ſagt mit ausdrucklichen
Worten, daß die alten Verſe der Salier ein
Carmen gehabt hatten. So lautet die ganze
Stelle: ſ) „Die Verſe der ſaliſchen Prieſter
„haben ein Carmen. Da nun dieſe ganze Stif—
tung noch von dem Konige Numa herruhrt;
„ſo iſt dieſes ein klarer Beweis, daß die Romer,
„ſo ein rohes Volk, als ſie damals auch noch wa—
„ren, doch ſchon eine Muſtk nach ihrer Art hat—
»ten.„Wie hatte ſich aber dieſe Melodey von
des Numa Zeiten an bis auf den Quintilian er—
halten konnen, wofern ſie nicht in Noten geſchrie—
ben geweſen ware? War es aber ein muſtikali—
ſcher Geſang; warum nennt es denn QAuintilian
ein Carmen? Wiußte er etwa nicht, daß ſeine
Zeitgenoſſen, wiewohl durch einen Misbrauch des
Wortes, gar oft auch diejenigen Verſe carmen
nannten, welche man nicht ſang, deren Declama—

tion willkuhrlich war, und deren Recitation die
Alten ein Leſen nannten; weil derjenige, ſo ſie
las, blos den Werth der Sylben zu beobachten
hatte, die Abanderungen der Stimme aber vollig

F3 nachf) Verſus quoque Saliorum habent carmen, quae eum
omnia ſint a Rege Numa inſtituta, faciunt manife-
ſtum, ne illis quidem, qui rudes ac bhellicoſi viden-
tur, curam Muſices, quantam illa recipiebat aetas,
deſuiſſe. huſt. Lib. J. cap. 12.
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nach ſeinem eignen Belieben machen konnte.

2

Juvenal, den ich hier als einen Zeitverwandten

Quintilians anfuhren will, ſagt zu einem ſeiner
Freunde, den er zum Abendeſſen einladet, er ſoll—
te wahrend der Mahlzeit einige von den ſchonſten
Stellen der Jlias und Aeneis vorleſen horen.
Der, ſo ſie leſen wird, ſetzt er hinzu, iſt zwar eben
nicht der großte Meiſter in ſeiner Kunſt: Aber
was ſchadet das? Delrgleichen Verſe machen
doch immer noch viel Vergnugen.

Conditor Iliados cantabitur atque Maronis
Altiſoni dubiam facientia carmina palmam:
Quid refert tales verſus qua voce legantur. g)

An einem andern Orte nennt Juvenal das
bloſſe Herleſen der Thebaide des Statius ein
Carmen, ob gleich Statius ſein Gedicht blos
mit einer ſelbſt beliebigen Ausſprache leſen woll—
te. n)

Da ſich nun Quintilian in der vorhin ange—
fuhrten Stelle dogmatiſch ausdruckt, ſo wurde er
ſich wohl gehutet haben, Carmen anſtatt muſi
kaliſche Melodey zu ſagen, und dieſes Wort in

einem

Iuu. Sat. XI.
h) Curritur acd vocem iueunclam et carmen amicae

Thebaidos, laetam fecit eum Statius vrbem,
Promiſitque diem, tanta dulcedine captos
Afficit ille animos, tantaque libidine vulgi
Auditur.

lIuu. Sat. VII.
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einem Verſtande zu gebrauchen, welcher der da
mals gewohnlichen unrichtigen Bedeutung deſſel—
ben ſo ſehr entgegen geſetztwar. Allein Carmen
bedeutete urſprunglich etwas anders; uberdieſes
war es das eigentliche Wort, womit man die
Declamation andeutete, und wurde ſelbſt durch die

Stelle, an der es ſtand, auf ſeinen erſten und
wahren Sinn eingeſchrankt. Mit einem Worte,
der Ausdruck verſus habent carmen benimmt uns

allen Zweifel wegen der Bedeutung, die das Wort
carmen in der Stelle des Quintilian und in Ovids
Verſen haben muß.

Die eigentliche Bedeutung des Wortes ear.
men entwiſchte den Neuern; weil ſie in der Mey—
nung ſtanden, es hatte dieſes Wort immer die
Bedeutung, die es in der angefuhrten Stelle des
Juvenal hat, wo es durch einen Misbrauch von
bloſſen Verſen geſagt wird. Folglich konnten ſie
nun auch nicht wiſſen, daß die Alten eine compo
nirte Declamation hatten, die in Noten geſchrie—
ben wurde, ohne daß ſie deswegen ein muſikali—
ſcher Geſang war. Noch ein anderes ubelver—
ſtandenes Wort hat viel dazu bengetragen, den
neuern Seribenten die Exiſtenz dieſer Declama—
tion zu verbergen; namlich das Wort cantus mit
allen denen, die davon abſtammen. Daher die
neuern Kritici unter cantus immer einen muſikali—
ſchen Geſang verſtanden haben: Ob es gleich an
vielen Orten weiter nichts heißt, als eine Melodie
uberhaupt, oder eine in Neten geſchriebne Reci—

F 4 tation.



g8 Kritiſche Betrachtungen uber die

tation. So haben ſie auch geglaubt, canere be—
deute immer das, was wir ſintgen nennen. Und
vornamlich hierdurch ſind ſie zu dem Jrrthum ver
leitet worden, daß der Geſang der dramatiſchen
Stucke bey den Alten ein eigentlich ſo genannter
Geſang geweſen; weil die alten Autoren ſich im—
mer der Worte cantus und canere bedienen, wenn
ſie von der Ausfuhrung dieſer Stucke reden. Eh
ich alſo meine Meynung durch neue Beweiſe un—
terſtutze, welche von der Art, mit der die Alten
die componirte Declamation auf dem Theater aus
fuhrten, hergenommen ſind, werde ich, wie mich
deucht, wohl thun, wenn ich zeige, daß das Wort
Geſang im Griechiſchen ſowohl als im Lateini—
ſchen nicht nur einen muſikaliſchen Geſang, ſondern
auch alle Art von Declamation, ja ſo gar eine bloſ—
ſe Recitation bedeute; und daß man folglich das
Wort ſingen, wenn es die Alten von ihren Schau—
ſpielern brauchen, nicht in dem Verſtande nehmen
muſſe, den es gewohnlicher Weiſe bey uns hat.
Da meine Meynung verſchiedenen angeſehenen
neuern Scribenten widerſpricht; ſo muß ich ſolche

grundlich beweiſen. Jch darf alſo nicht furchten,
daß man mir die Vielheit ſolcher Stellen fur ei—
nen Fehler anrechnen werde, die ich zum Beweiſe
einer Sache anfuhren will, welche vielleicht ſchon
durch zwo oder drey derſelben hinlanglich bewieſen
ware.

c e r
Sech—
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Sechſter Abſchnitt.

Daß in den Schriften der Alten das
Wort ſingen oft ſo viel bedeute, als decla—

miren; und bisweilen gar nichts weiter

heiſſe als reden.

trabo, der unter der Regierung des Augu.
ſtus lebte, giebt uns Rachricht, wie das

S Wort

andern davon abgeleiteten Worter zu der uneigent—
lichen Bedeutung gekommen waren, welche ſie da

mals hatten. Jn den erſten Zeiten, ſagt er, habe
man alles in Verſen abgefaßt; weil nun damals
auch alle Verſe geſungen worden waren, ſo ſey
man in die Gewohnheit gekommen, ſingen anſtatt
recitiren uberhaupt zu ſagen. Als es aber ge—
brauchlich wurde, nicht mehr alle Poeſien zu ſin—
gen, und man anfieng, einige Arten von Gedich
ten blos zu recitiren; ſo blieb man doch dabey,
das Recitiren aller Arten von Poeſien Sintjen
zu heiſſen. Es gieng ſo gar noch weiter, ſetzt
Strabo hinzu, denn man fuhr fort, das Wort ſintgen
noch ſtatt recitiren zu gebrauchen, als es ſchon
aufgekommen war, in Proſa zu ſchreiben. Da
her pflegte man ſo gar zu ſagen: Proſa ſingen,
an ſtatt, Proſa recitiren. i)

F5 Dai) Geograph. L. J.
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Da wir in unſerer Sprache kein generiſches
Wort haben, welches die Bedeutung des Wortes
canere erſchopft; ſo werden meine Leſer mir die of
tern Umſchreibungen zu gute halten, deren ich mich
ſchon bedient habe, um es zu uberſetzen, und die
ich noch kunftig werde machen muſſen, den Zwey—
deutigkeiten zuvoriukommen, die nothwendig ent.
ſtehen mußten, wenn ich das Wort ſingen gera—
dezu bald von der Ausfuhrung eines muſtkaliſchen

Geſanges, und bald von der Ausfuhrung einer
componirten Declamation brauchen wollte.

Nunmehr wollen wir die Stellen der alten
Autoren vor uns nehmen, die es vollig klar ma
chen, daß die Declamation der theatraliſchen Stu—
cke ben den Griechen und Romern kein muſtkali
ſcher Geſang geweſen; ob man ſie gleich ein Sin—
gen zu nennen pflegte.

Jn Cicerons Geſprachen vom Redner ſagt
Craſſus, einer der darinnen redend eingefuhrten
Perſonen, daß ſeine Stiefmutter Lalia ſehr haufi.
ge und ſehr deutliche Accente, ganz leicht und un
gezwungen auf die Worte gelegt habe, und er
ſetzt hinzu?: R) Wenn ich die Lälia reden hore,

ſo
K) De oratore, Lib. III. Das vocis ſono ita recto et' ſim-

plici kann ohnmoglich ſagen wollen, daß Lalia haufig
und nachdrucklich acceutuirt habe. Aus dem Folgen
den ſcheint offenbar zu erhellen, daß hier die Rede gar
nicht von dem Acceentuiren ſey, ſondern von der Art ge
wiſſe Buchſtaben und Sylben auszuſprechen. Du Bos

braucht
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ſo deucht mich, ich hore die Stucke des Plautus
und Novius ſpielen. Dieſe Stelle aus dem Ci—
cero, worauf ich mich hier nur beziehe, wird in
der Folge ganz angefuhrt werden. Lalia ſang doch
wonl nicht, wenn ſie mit ihrer Familie ſprach;
und alſo ſangen auch diejenigen nicht, welche die
Schauſpiele des Plautus und Novius recitirten.
Jn einem andern Werke ſagt Cicero, die ko—
miſchen Dichter verſteckten das Sylbenmaaß und
den Rhythmus ihrer Verſe ſo ſehr, daß man bey
des kaum merken konnte; damit ſie ſolchergeſtalt
dem gemeinen Reden deſto naher kamen. Allein
ihre ſorgfaltigſte Bemuhung dieſen Endzweck zu
erreichen wurde vergeblich geweſen ſeyn, wofern
man dieſe Verſe geſungen hatte.

Gleichwohl brauchen die alten Scribenten das
Wort ſintggen von der Recitation der Komodien
eben ſo wohl, als der Tragoödien. Donatus und
Euthemius, die unter der Regierung Conſtan
tins des Groſſen lebten, ſagen in einer Schrift,
welche den Titul fuhrt: De Tragoedia et Co-
moedia Commentatinnculae, die Tragödie und
die Komoödie habe anfangs blos aus componirten
Verſen beſtanden, welche von einem Chore unter

einer
braucht weiter unten eben dieſe Stelle/ zum Beweiſe,

daß man zu des Plautus Zeiten noch ſehr wenig Ac
cente auf die Worte gelegt habe.

h At Comicorum ſenarii propter ſimilitudinem ſermonis
ſie ſunt abiecti, vt nonnunquam vix in his numerus
ot verſus intelligi polſſint.

In Orautort.
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einer Begleitung von Blasinſtrumenten geſungen
worden waren. in) Bey dem Jſidorus Hiſpa
lenſis werden ebenſalls die Schauſpieler ſowohl
der Komodie, als der Tragodie, Sanger genannt.
in) Horaz, ehe er in ſeiner Poetik die Regeln zu
Verfertigung einer guten Komodie giebt, mächt
es uberhaupt zum Kennzeichen einer guten Komo.

die, daß ſie die Zuſchauer ſo lange aufmerkſam
erhalte, bis der Sanger rufe: Rlatſchet! o)
Wer war dieſer Sanger? Einer von den Schau—
ſpielern. Der Schauſpieler in der Komodie,
Roſcius z. B., wurde eben ſo wohl von Jnſtru—
menten begleitet, als der Schauſpieler in der Tra—
godie, wie man noch in der Folge ſehen wird; und
man pſlegte von dem einen wie von dem andern
zu ſagen: Er ſangge.

Cuintilian klagt daruber, daß die damali—
gen Redner vor Gerichte ſo ſprachen, wie man auf
der Schaubuhne zu recitiren pflegte. Jch habe
das, was er davon ſagt, ſchon angefuhrt. Wer—
den aber wohl dieſe Redner ſo geſungen haben, wie
man bey uns in der Opera ſingt? An einem an
dern Orte verbietet Quintilian ſeinem Schuler,
die Verſe, die er zu ſeiner eignen Uebung in der

Aus
m) Comoedlia vetus vt ipſa quoque olim Tragoedia, ſim-

plex carmen, quod chorus cum tibicine concinebat.
n) Sunt qui antiqua geſta et facinora ſceleratorum regum

luctuſſo carmine, ſpectante populo concinebant. Co-
moedi ſunt, qui priuatoruin hominum acta dictis aut
geſtu exprimunt. Orig. Lib. XVIII. cap. 4s5.

o) Donecc cantor, vos plaudite, dicat.
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Ausſprache leſen wurde, eben ſo nachdrucklich aus—
zuſprechen, als man auf dem Theater die Cantica
recitirte. p) Wir werden bald ſehen, daß Can
tica diejenigen Scenen eines Stuckes ſind, worin.
nen die Declamation am meiſten geſangmaßig war.
Hatte denn aber Quintilian erſt zu ſagen gebraucht?
Sit autem lectio virilis, non tamen in canticum
diſſoluta; brauchte er wohl ſeinem Schuler in
den Umſtanden, unter denen er es thut, erſt zu
verbieten, er ſollte die Cantica nicht nachahmen;
wofern das Singen derſelben ein Singen nach der
bey uns gewohnlichen Bedeutung dieſes Wortes
geweſen ware?

Jn einer andern Stelle, die ich ſchon ange—
fuhrt habe, ſagt eben dieſer Autor, die Komodien—
ſpieler wichen in ihrer Ausſprache nicht ſo weit
von der gemeinen Art zu ſprechen ab, daß ſie die—
ſelbe unkenntlich machten; ſondern ſie verſchoner—
ten ſie nur bis auf einen ſolchen Grad, daß ſie we—
der gar zu alltäglich wäare, noch auch ins Erkun—
ſtelte fiel. a) Der Leſer mag ſelbſt urtheilen, ob
hier vom Singen die Rede ſeyn kann.

Nachdem Quintilian in der angefuhrten Stel
le dem Redner verboten hat, ſo zu ſingen, wie ein

Schau
p) Lib. J. cap. 1o.
q) Actores comiei nec ita prorſus, vt nos loquimur, pro-

nuntiant, quod eſſet ſine arte, nec procul tamen a m-
tura rececdunt, quo vitio periret imitatio: Sed morem
communis huius ſermonis decore comico exornam.
Lib. Xi. cap. 1.
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Schauſpieler, ſetzt er noch hiuzu, er wolle damit
dem Redner ganz und gar nicht eine anhaltende
Declamation und dasjenige Singen unterſagen,
welches ſich fur die gerichtliche Beredſamkeit ſchi—
cke. Cicero ſelbſt, fahrt er fort, hat dieſes gleich—
ſam verhullte Singen gebilligt. r)

Wenn Juvenal in ſeiner ſiebenden Satyre
dem Quintilian einen Lobſpruch giebt; ſo ſagt er
unter andern, dieſer Redner ſange ſehr gut, wenn
er ſich vorher derjenigen Mittel bedient harte, wel—

che die Romer zur Reinigung der Sprachwerk-
zeuge gebrauchten, und wovon wir weiter unten

reden werden. s) Wird aber wohl Quintilian
in offentlichen Reden geſungen haben; wenn man
das Wort ſintgen in der bey uns gewohnlichen
Bedeutung nimmt?

Aber, wird man ſagen, der Geſang der Cho—
re bey den Alten iſt doch ein wirklich mufikaliſches
Singen geweſen? Nun ſangen ja die Schau—
ſpieler eben ſo, wie die Chore. „Siehſt du nicht,
„ſchreibt Seneca an ſeinen Freund, daß die
„Stimmen aller derer, woraus ein Chor beſteht,
„in einen einzigen Schall gleichſam zuſammen
„flieſſen? Man hort hohe, mittlere und tiefe

2 Stim—
x) Quid ergo? Non et Cicero dieit eſſe aliquem in oratio-

ne eantum obſeuriorem? oſtendam non multo poſt.
vbi et quatenus recipiendus ſit hic flexus et cantus.

Lib. XI. cap. 3.
s) Orator quoque maximus et iaculator,

Et ſi perfrixit, cantat bene,
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„Stimmen; es ſingen Manner und Weiber,
„und man accompagnirt mit Floten dazu. Alles
„dieſes verliert ſich ſo in einander, daß man die
„einzelnen Stimmen nicht unterſcheiden kann;
„ob man gleich gar wohl hort, daß Viele ſin
„gen. „t) Eben dieſe Stelle findet ſich mit ei—
nigen kleinen Veranderungen bey dem Makro
bius, und dieſer ſetzt noch hinzu: Aus allen die—
ſen verſchiedenen Tonen entſteht eine Ueberein—
ſtimmung. u)

Jch antworte: Erſtlich iſt es mit dieſer Stel—
le eben noch nicht ausgemacht, daß die Chore et—

was Muſikaliſches nach unſerer Art geſungen ha—
ben. Anfangs wird es zwar unmoglich ſcheinen,
daß mehrere Perſonen zuſammen einen Chor hat-
ten declamiren konnen; wenn man auch animmt,

daß ihre Declamation beſtimmt geweſen. Man
wird nicht begreifen, wie dieſe Chore etwas an.
ders als ein verwirrtes Geſchrey haben ſeyn kon-—
nen. Allein wenn es einem beym erſten Anblicke

unmoglich ſcheint, ſo folgt doch daraus nicht, daß
es auch wirklich ſo ſeh. Man wurde verwegen
handeln, wenn man ſeinem Urtheile uber die Mog-
lichkeit oder Unmoglichkeit einer Sache ſo ge—
ſchwind trauen wollte; da wir nur gar zu geneigt

ſind,
Non vides, quam multorum voeibus chorus conſtet?

vnus tamen ex omnibus ſonus redditur. Aliqua illic
acuta, aliqua grauis, aliqua media. Accedunt viris foe-

minuae. interponuntur tibiae, ſingulorum illic latent
voces, omnium apparent. Epilſt. LXXXIIII.

v) Fit concentus ex diſſonis.
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ſund, das fur unmoglich zu halten, wovon wir
nicht einſehen, wie es zu bewerkſtelligen ſey; ob es
gleich die Meiſten bey einem Rachdenken von ei—
ner halben Viertelſtunde daruber bewenden laſ—
ſen. Hatten ſie einen Monath daruber nachge—
dacht, ſo wurden ſie vielleicht die Moglichkeit davon
eingeſehen haben; und nach einem ſechsmonathli—
chen Fleiſſe waren ſie wohl gar auf die Mittel zur

Ausfuhrung gekommen. Zudem kann ja wohl
auch ein anderer etwas erfinden, das uns nicht ein—
gefallen ſeyn wurde. Doch dieſe Betrachtung
mogte mich zuweit fuhren. Jch will alſo anneh
men, daß die Chore ein Theil ihrer Rollen muſi.
kaliſch geſungen; daraus aber folgt nicht, daß die
Schauſpieler ebenfalls geſungen haben.

Wir ſelbſt haben verſchiedne dramatiſche Stu
cke, worinnen die Schauſpieler blos declamiren;
obgleich die Chore geſungen werden. Derglei—
chen ſind die Eſther und die Athalja von Racine.

Dergleichen iſt auch Pſyche, ein Trauerſpiel, wel
ches von dem groſſen Corneille und von Molieren
verfertigt worden. Wir haben ſogar Komodien
von dieſer Art, und man weis wohl, warum die
Anzahl derſelben nicht groſſer iſt. Wenigſtens
kommt es nicht daher, daß etwa dieſe Weiſe, dra
matiſche Stucke vorzuſtellen, ſchlecht ſey.

Jch will dieſe Antwort auch noch mit einer
Anmerkung unterſtutzen. Die Alten bedienten ſich
anderer Jnſtrumente zum Accompagnement bey

den
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den Choren, als bey den Dialogen. Aus dieſer
verſchiedenen Art zu accompagniren laßt ſich et—
was beweiſen. x) Jedoch, geſetzt auch, daß man
den Ausdruck ſingen im eigentlichen Verſtande
nehmen muſſe, wenn er von den Choren gebraucht
wird, ſo folgte doch daraus noch nicht, daß er eben
dieſe Bedeutung hatte, wenn von den Dialogen
die Rede iſt. Meine Schluſſe und Beweiſe wur—
den dem ohnerachtet noch bindig bleiben.

Siebender Abſchnitt.
Neue Beweiſe, daß die theatraliſche
Declamation der Alten componirt und in

Noten geſchrieben worden. Ein Beweis,
der daher genommen iſt, daß der Schau—

ſpieler, welcher recitirte, von Jnſtru—

menten begleitet wurde.

s erhellet alſo ganz deutlich, daß die Melodey
der dramatiſchen Stucke, welche auf den

TCheatern der Alten recitirt wurden, weder
Laufer, noch Triller, noch Cadenzen, noch die an—

dern Unterſcheidungszeichen unſers muſikaliſchen

Gex) Quando enim ehorus canebat choricis tihis, id eſt, cho-
raulicis, artifen concinebat lis canticis autem Pytliuu
les Pythicis reſpondebat. Diom. de arte Grammiat.
Lib. ni.

Dritter Theil. G



98 Kritiſche Betrachtungen uber die

Geſanges hatte: Mit Einem Worte, man ſieht,
daß es eine Declamation, wie die unſrige, geweſen
ſeyn muſſe. Dem ohnerachtet war ſie componirt;
weil ſie von einem Baſſe unterſtutzt wurde, deſſen
Schall in Anſehung ſeiner Starke vermuthlich
nach der Starke des Schalles eingerichtet war,

den ein Menſch im Declamiren macht. Der
Schall eines Declamirenden iſt nicht ſo ſtark und
durchdringend, als er ſeyn wurbe, wenn eben die
ſelbe Perſon ſange. Denn erſtlich erſchuttert man
beym Declamiren nicht ſo viel Luft als beym Sin
gen. Zwentens ſchnellt man beym Declamiren
die Luft nicht immer gegen ſo elaſtiſche Theile, von
denen ſie folglich auch nicht eben ſo ſtark zuruck.
prallt, als man beym Singen thut. Nun giebt
die Luft einen ſtarkern oder ſchwachern Schall von
ſich, je nachdem ſie mehr oder weniger erſchuttert
worden iſt. Benlaufig anzumerken, ſo liegt hier—
innen auch der Grund, warum die italieniſchen San
ger die Tone deutlicher und heller herausbringen als
die franzoſiſchen. Die Jtaliener wiſſen viele Tone
mit der Bruſtſtimme herauszubringen, welche die
franzoſiſchen Sanger nicht anders als vermittelſt
des Falſetes formiren kdnnen.

Jch glaube alſo, daß der Baß, welcher die
Declamation der Schauſpieler begleitete, nur einen
ganz leiſen Klang gehabt habe. Daher muß man
ſich nicht nach dem Baſſe in unſern Opern ei—
nen Begriff davon machen. Denn er wurde nur
verurſachen, daß wir uns ungegrundete Schwie

rigkei
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rigkeiten bey einer Sache machten, die ſich auf
das Zeugniß der glaubwurdigſten Scribenten des

Alterthumes grundet; welches hier um ſo viel gul.
tiger ſeyn muß, da ſie weiter nichts ſchreiben, als
wovon ſie tagtaglich durch ihre eignen Sinne uber—

zeugt wurden.

Cicero ſagt, Muſikverſtandige konnten es gleich
an den erſten Tonen der Jnſtrumente horen, ob
Antiope oder Andromache aufgefuhrt werden
ſollte; da hingegen andre nicht einmal eine Muth
maaſſung davon hatten. y) Antiope und An
dromache ſuind zwey Trauerſpiele, deren Cicero
an verſchiednen Orten ſeiner Werke gedenkt.

Das darauf folgende wird zeigen, daß die
Jnſtrumente nach dem Praludiren nicht ſtille
ſchwiegen, ſondern fortſpielten und den Schau—
ſpieler begleiteten. Nachdem. Cicero von ariechi—
ſchen Verſen geredet hat, an denen man faſt das
Sylbenmaaß nicht gewahr wurde, ſetzt er hinzu,
die Lateiner hatten gleichfalls Verſe, die man nicht
leicht dafur anſahe, wenn man ſie nicht mit dem
Accompagnement recitiren horte. 2)

G 2 Dasy) Quam multa, quae nos fugiunt in eantu, exaudiunt
in eo genere exercitati, qui primo inflatu tibicinis An-
tiopen eſſe aiunt nut Andromacham, cum icd nos ne
ſuſpioemur quidem. Acad. Luneſt. Lib. IIlII.

2) Quorum ſimillina ſunt quaedam apud noſtros, velut

illa in Thyeſte:
Quemnaum te eſſe ditam quam tarda in ſenellute.

ot J
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Das Trauerſpiel Thyeſt, woraus Cicero die
ſen Vers genommen hatte, war dasjenige, wel—
ches er auch andrer Orten als ein Werk des En
nius a) anfuhrt; nicht das, welches nachher Va
rius uber eben dieſes Subject verfertigte.

Jn dem eiſten Buche der tuſculaniſchen
Unterſuchungen fuhrt Cicero eine Stelle aus
einem Trauerſpiele an, wo der Schatten des Po
lydorus bittet, daß man ſeinen Leichnam zur Erde
beſtatten möge, um ſeinen Leiden ein Ende zu ma—
chen, und ſetzt hinzu: Jch kann mir nicht einbil—
den, daß dieſer Schatten ſo viel auszuſtehen hat,
wenn ich ihn ſo richtige dramatiſche Verſe vorbrin—
gen und ſo genau mit dem Accompagnemient uber
eintreffen hore. b) Man kann beym Diomedes
nachſehen, warum ich deptenarios durch dramati
ſche Verſe uberſetze.

Der Schatten des Polydorus wurde alſo,
wenn er recitirte, von Floten begleitet. Jch will
aber noch zwo Stellen aus dem Cicero anfuhren,
die mir ſehr entſcheidend vorkommen, und viel—

leicht

et quae ſequuntur, quae niſi eum Tibicen acceſſerit,
ſunt orationi ſalutae ſimillima. In Orat. ad M. Brut.

a) In Tuſc. Quaeſt.
h) Leu! reliquius ſemi aſſi regit, denudutis oſſibus

Per terram ſunie delibutam foede diuexarier.

VNon intelligo. quid metuat, cum tam bonos ſeptenarios

funclat ad tibiam. In Quaeſt. Tuſc. L. J.
c) In Arte Gramm. L. III. cap. 2i.  e“

E—
18 5
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leicht werden es mir meine Leſer verdenken, daß
ich andre abgeſchrieben habe.

Nachdem dieſer Autor geſagt hat, daß ein
Redner, wenn er alt werde, langſamer declami—
ren konne, ſetzt er hinzu: Jch will hier noch einmal
den Roſcius anfuhren, dieſen groſſen Schauſpie
ler, welchen ich den Rednern in vielen Stucken
ſchon ſo oft zum Muſter vorgeſtellt habe. Ro—
ſcius aber ſagt, er wolle, wenn er ſein Alter fuh—
len werde, viel langſamer declamiren, und ſowohl
die Sanger als die Jnſtrumentenſpieler nothigen,
ein langſameres Tempo zu nehmen. Wenn der
Schauſpieler, fahrt Cicero fort, der ſich doch nach
einem feſtgeſetzten Takte richten muß, ſeinem Al—
ter durch ein gemaßigteres Tempo eine Erleichte—
rung verſchaffen kann; wie viel eher iſt es nicht
dem Redner moglich? Der Redner iſt nicht al—
lein Herr uber ſein Tempo; ſondern, weil er in
Proſa redet und ſich nach Niemanden zu richten
hat, ſo kann er auch noch die Einſchnitte in ſei—
nem Rhythmus nach Gefallen anbringen und nicht
mehr Sylben in Einen nehmen, als er mit Ei—
nem Oden gemachlich auszuſprechen im Stan—
de iſt. d)

G3 Jeder—d) Quanquam quoniam multa ad Oratoris ſimilituamem
ah vno artifice ſumimus, ſolet idem Roſcius dicere,
ſe, quo plus ſibi aetatis accederet, eo tihieinis modos

et cantus remiſſiores eſſe facturum. Quod ſi ille aſtri-
ctus certa quaclam numerorim moderatione et pedum,

tamen aliquid ad requiem ſenectutis excogitat, quanto
facilius
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Jedermann weis, daß Roſcius, Cicerons
Zeitverwandter und Freund, durch ſeine Talente
und durch ſeine Rechtſchaffenheit ein Mann von
groſſem Anſehen geworden war. Man war ſo
ſehr fur ihn eingenommen, daß man, wenn er
nicht ſo gut, als gewohnlich, ſpielte, zu ſagen pfleg-

te, es ſey ihm heute nicht gelegen geweſen, oder
er habe eine uble Verdauung gehabt. e) Ja
man konnte einem jeden Virtuoſen kein groößres
rob geben, als wenn man ihn einen Roſcius in
ſeiner Kunſt nannte. f)

An einem andern Orte ſeiner Werke berichtet
uns Cicero, daß Roſcius, als er alt geworden,
ſeinem Vorſatze nachgekommen ſey. Er nothigte
alsdann die Jnſtrumente und denjenigen, welcher
gewiſſe Stellen des Stuckes an ſeiner Statt reci—
tirte, (welches wir weiter unten erklaren werden;)
ein langſameres Tempo zu nehmen. Jm erſten
Buche von den Geſetzen laßt ſich Cicero vom
Atticus ſagen: „So machte es dein Freund
„Roſcius, da er alter wurde: Er gab dem

„Takte eine gemaßigtere Bewegung, und ließ

„ſowohl

facilius nos, qui non laxare modos, ſed totos mutare
poſſumus?

De Orat. Lib. J.
e) Noluit, inquiunt, agere Roſcius, aut crudior fuit.

De Orat. Lib. J.
ſ) lam diu conſeeutus eſt, vt in quo quisquis artifex ex-

celleret; is in ſuo genere Roſeius diceretur.

De Orat. Lih. J.
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„ſowohl die Declamation als das Accompagne
„ment langſamer gehen., 8)

Nachdem ſich Quintilian wider diejenigen
Redner erklart hat, welche vor Gerichte eben ſo
declamirten, wie man auf der Schaubuhne zu de—
clamiren pflegte, ſagt er: „Wenn dieſes ordent—
„lich Mode werden ſollte, ſo thun wir Redner
„alsdenn am beßten, wenn wir uns auch mit Jn—
„ſtrumenten dazu accompagniren laſſen., lu)
Er will damit ſagen, die theatraliſche Declama—
tion brauche ſo viel Tone, und es ſey ſo ſchwer,
alle ihre Jntervallen zu treffen, daß man, um ſo
zu declamiren, wie es auf dem Theater gewohn
lich ware; auch ein Accompagnement nothig hat.
te, damit man jeden Ton richtig trefſen und kei.
nen verfehlen konntte.

Quintilian bedient ſich hier einer Figur, um
zu zeigen, daß ein Redner nicht declamiren muſſe,
wie ein Schauſpieler; weil ihm alsdann ein Ac—
compagnement unentbehrlich ware. Gleichwohl
ſchickte ſich daſſelbe, nach dem Begriffe, den die
Alten von der Wurde eines Redners hatten, ſo
wenig fur ihn, daß ihm Cicero nicht einmal er—
lauben will, einen Jnſtrumentiſten hinter ſich ſte

G 4 hen5) Vt quemadmodum Roſcius familiaris tuus in ſenectu-
te numeros et cantus remiſerat, ipſasque tardiores fe-
cerat tihias.

h) Quod ſi omnino recipiendum eſt, nihil canſae eſt, cur
non illam voeis moclulationem fidibus ac tibiis adiu-

vemus. Inſtit. L. XI.
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hen zu haben, der ihm im Nothfalle den Ton an
geben konnte; obgleich dieſe Vorſicht in Rom
durch das Beyſpiel des C. Gracchus autoriſirt
war. Es iſt zu niedrig fur einen Redner, ſagt
Cicero, daß er ein ſolches Hulfsmittel nothig hat,
um die Töne, welche ſeine Declamation erfodert,
richtig zu treffen. i)

Wirklich erzahlt auch Quintilian, k) daß die—
ſer Gracchus, einer der beruhmteſten Redner ſei—
ner Zeit, wenn er offentlich redte, einen Muſikus
hinter ſich ſtehen hatte, der ihm mit einer Flote
von Zeit zu Zeit den gehorigen Ton angab. An—
dere Redner muſſen dem Beyſpiele des Gracchus
gefolgt ſeyn; weil die Flote, der man ſich zu die—
ſem Gebrauche bediente, einen beſondern Namen

hatte: Sie hieß Tonorium. Nunmehr wird
man ſichs eben nicht mehr befremden laſſen, daß
ſich die Schauſpieler durch ein Accompagnement
unterſtutzen lieſſen; ob ſie gleich, nach unſerer Art
zu reden, nicht ſangen, ſondern nur eine componir—
te Declamation recitirten.

Endlich ſehen wir auch aus einer von Lucians
Schriften, I) daß Solon, nachdem er mit dem
Scythen Anacharſis von den tragiſchen und komi—

ſcheni) De Orat. Lib. II.
k) Contenti ſimus exemplo Ciii Gracchi praecipui ſuo-

rum temparum Oratoris, ecui concionanti conſiſtens
poſt eum Muſicus fiſtula, quam Tonorium vocant, mo-
dos quihbus deberet intendi, miniſtrabat. Lib. I. cap i2.

1) Iu Gyum.
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ſchen Schauſpielern geſprochen hat, ihn fragt, ob
er nicht auch die muſikaliſchen Jnſtrumente be—
merkt habe, von denen ſie begleitet wurden, oder,
wortlich zu uberſetzen, die mit ihnen ſangen? Jch
habe auch ſchon eine Stelle aus dem Diomedes
angefuhrt, die es wahrſcheinlich macht, daß man
zu den canticis oder Monologen accompagnirt
habe. m)

Meinen Muthmaaſſungen nach muß der Baß,
welcher den Schauſpielern accompagnirte, anders
zu den Dialogen und anders zu den Monologen
ecomponirt worden ſeyn. Wir werden bald ſehen,
daß die Monologen damals auf eine ganz andere
Art ausgefuhrt wurden, als die Dialogen. Da—
her glaube ich, der Baß habe bey den Dialogen
weiter nichts gethan, als daß er von Zeit zu Zeit
eine lange Rote angab; beſonders an ſolchen
Stellen, wo der Schauſpieler ohne dieſe Beyhulfe
ſchwerlich den richtigen Ton getreffen haben wur—
de. Die Juſtrumente lieſſen ſich alſo bey den
Dialogen nicht beſtandig horen, wie etwa bey uns
das Accompagnement zu thun pflegt; ſondern ſie
gaben nur daun und wann einen Ton von ſich, um
den Schauſpielern eben den Dienſt zu leiſten, wel—
cher dem C. Graecchus von eineni Flotenſpieler
geleiſtet wurde, den er bey ſich zu haben pflegte,
wenn er vor dem Volke redete, damit derſelbe
ihm zu rechter Zeit die verabredeten Tone angabe.

G5 Gracin) ln Cantieis autert Pythaules Pythieis reſpondebat.

De Arte Granmi.
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Gracchus brauchte dieſe Vorſicht ſo gar, als er
die ſchrecklichen Reden hielt, n) welche Burger
wider Burger bewaffnen ſollten, und die wenig—
ſtens die furchterlichſte Parthey in Rom gegen den
Redner in Wut brachten.

Der Baſ hingegen, der die Monologen, oder
welches, wie ich nachher zeigen wil, gleich viel iſt,
die Cantica begleitete, war, meiner Vermuthung
nach ausgearbeiteter, als jener. Er ahmte, wie
es ſcheint, ſo gar den Jnnhalt narch, und ſuchte
ihn gleichſant um die Wette mit auszudrucken.
Meine Meynung grundet ſich auf zwo Stellen, da
von die erſtere den Donatus zum Verfaſſer hat.
Dieſer Autor ſagt an einem ſchon angeführten Or—

te, daß die Melodey zu den Monologen nicht von
dem Dichter, ſondern von einem Muſikus von
Profeßion componirt werde. o) Die zwote Stel
le iſt aus der Schrift wider die Schauſpiele,
welche man unter den Werken des h. Cyprianus
findet. p) Der Verfaſſer ſagt von denen, welche
auf dem Theater die Jnſtrumente ſpielten: „Der
„eine bringt traurige Tone aus ſeiner Flote her
„vor; der andere ſtreitet mit der biegſamen Stim—
„me des Schauſpielers oder mit den Choren um

„die
n) Qunt. L. J. eap. i2. Aul. Gell. L. I. cap. ii.
o) Modis cantica temperabantur non a Poeta, ſed a perito

artis Muſices faclis. In fragui. de Trag. et Couiedia.

p) Alter lugubres ſonos ſpiritu tibhiam inflante moderatur.
Alter cum choris et cum hominis canora voce conten,

dens ſpiritu ſuo loqui digitis elaborat.
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„die Wette, und beſtrebt ſich, ſeinen Odem mit
„Hulfe der Finger zu Worten zu bilden.

Es iſt zwar, nach der Meynung der beßten
Kunſtrichter, die angefuhrte Schriſt wider die
Schauſpiele kein Werk des h. Cyprianus; und
alſo wurde ihr Anſehen von keinem ſonderlichen
Gewichte ſeyn, wenn es auf eine theologiſche Fra—
ge ankame. Aber in der Materie, die wir hier
aufzuklaren ſuchen, iſt ihr Zeugniß darum nicht
weniger gultig. Denn dazu iſt es hinlanglich,
wenn man nur weis, daß der Verſaſſer dieſer
ſeit vielen Jahrhunderten bekannten Schrift zu
der Zeit gelebt habe, da die Theater der Alten
noch offen ſtanden. Solches aber laßt ſich dar—
aus abnehmen, weil der Autor, wer er auch gewe—
ſen ſeyn mag, ſeine Schrift verfertigt hat, blos
um zu beweiſen, daß ein Chriſt ſich bey den Schau
ſpielen der damaligen Zeit nicht einfinden durfe;
daß er, wie der h. Auguſtin ſagt, q) an den Schand
lichkeiten des Theaters, an den ausſchweifenden
Gottloſigkeiten des Circus, und an den Grauſam—
keiten des Amphitheaters keinen Antheil nehmen
muſſe. Was ich von dem Tractate wider die
Schauſpiele geſagt habe, der unter den Werken
des h. Cyprians befindlich iſt, das laßt ſich, damit
ich es anderwarts nicht zu wiederholen brauche,
auch von einigen Schriften ſagen, die noch unter
dem Namen des h. Juſtinus des Martyrers vor
handen ſind; wiewohl die Kunſtrichter ſie nicht

dafur
q) Serm. i98.
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daſur erkennen. Dem ſey aber, wie es wolle;
genug ſie ſind ſehr alt, und in den Zeiten geſchrie—
ben, da die Theater noch offen waren; folglich
giebt ihr Zeugniß einen unverwerflichen Beweis
fur meine Sache ab. r)

Diejenigen, welche das alte Griechenland und

Rom kennen, werden dieſe auſſerſt ſorgfaltige
Befliſſenheit auf alle Kunſtſtucke, durch welche
man Storke und Anmuth in die Declamation
bringen konnte, dieſe bis aufs hochſte getriebne
Aufmerkſamkeit auf alles dasjenige, was der Stim
me Vortheil brachte, nicht fur wunderliche und
unerhebliche Einfalle einiger ſelſamen Kopfe an—
ſehen. Jn dieſen beyden Staaten bahnte die Be
redſamkeit nicht nur den Weg zu den hochſten Eh.

renſtellen; ſondern ſie war auch gleichſam das Mo
deverdienſt. Die jungen Leute aus den vornehm—
ſten Familien, ſelbſt die, welche man im ſcherzhaf

ten Style die feine Bluthe des Hofes nennt,
ſuchten ihre groößte Ehre darinnen, vortreffliche
Redner zu ſeyn, und ſich ſelbſt.vor Gerichte in
Vertheidung ihrer Freunde mit Beyfalle horen
zu laſſen; ſo wie unſere jungen Herren ihre Ehre
darinnen ſuchen, eine artige Equipage und Klei—
der nach dem beßten Geſchmacke zu haben. Auch
in den galanteſten Verſen, die man auf einen ſol—
chen Jungling machte, lobte man ihn ſeiner ge—
richtlichen Beredſamkeit wegen.

Nam-

r) Epiſt. acl Zenim.
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Namque et nobilis et decens,
Et pro ſollicitis non tacitus reis.

Et centum puer artium
Late ſigna feret inilitiae tuae.

Carm. L. IIII. Ode i.

ſagt Horaz, wenn er von einem ſolchen feinen jun—

gen Herrn mit der Venus redet. Man ſtelle
ſich vor, daß die groſſe Welt, welcher die jun—
gen Leute ſo eifrig zu gefallen ſtreben, einem
beredten Junglinge wenigſtens eben ſo viel Ach—
tung erwies, als einem jungen Menſchen, der ein

guter Officier war. Zudem war es auch Mode,
daß ſelbſt die Regenten ſich nicht ſelten offentlich
horen lieſſen. Sie ſuchten eine Ehre darinnen,
ihre Reden ſelbſt zu verfertigen, und man merkt an,
daß Nero der erſte unter den Kayſern war, der
ſich ſeine Reden von einem andern machen laſſen
mußte.

Sueton und Dio melden, dieſer Furſt habe
die Kunſt zu declamiren ſo wohl verſtanden, daß
er in den Trauerſpielen Kanacee, Oreſtes, Oe
dipus und in dem raſenden Zerkules die Haupt
rollen geſpielt. Der erſtere erzahlt ſogar ein Hi—
ſtorchen, welches ſich bey einer Vorſtellung des
Herkules mit ihm zugetragen haben ſoll, und wo

durch die Verſammlung gewißlich eben ſo ſehr als
durch irgend einen Auftritt in einer Komodie be—

luſtigt worden ſeyn muß. Ein Soldat von der
Leibwache, der noch nicht lange in Dienſten war
und mit auf dem Theater zu thun hatte, hielt es

fur
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fur ſeine Schuldigkeit, ſeinem Kayſer gegen die
andern Schauſpieler zu Hulfe zu kommen, die ihn,
wie es der Jnnhalt des Stuckes mit ſich brachte,
feſſeln wollten. 5)

Jch will ein noch weit wichtigeres Beyſpiel
anfuhren. Thraſea Patus, dieſer beruhmte ro—
miſche Senator, den Nero umbringen ließ, als
er nach Hinrichtung ſo vieler tugendhaften Man—
ner endlich die Tugend ſelbſt ausrotten wollte, hat.
te den Zorn des Nero dadurch vollends aufs auſ—

ſerſte gegen ſich erregt, daß er auf dem Theater
der Stadt Padua, woher er geburtig war, in ei—
ner Tragodie mitgeſpielt hatte. t)

5) Inter caatera cantauit Canacen parturientem, Oreſtem
matricidam. Oeclipodem excoecatum, Herculem inſa-
mium. In qua fabula fama eſt, tirunculum militem ad
cuſtodiam aditus poſitum, eum eum ornari catenis ac
vinciri, ſicut argumentum poſtulabat, videret, accurriſ-
ſe ferendae opis gratia.

i) Quia idem Thraſea Patauii vnde ortus erat, ludis ce-
ſtieis a Troiano Antenore inſtitutis, habitu tragico ce-
cinerat. Tac. Annal. Lib. XVI.

Achter
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Achter Abſchnitt.

Von den beſayteten und Blasinſtru—
menten, deren man ſich zum Accom—

pagnemem bediente.

c(och komme wieder auf den Baß. Auf einem
S alten Basrelif kann man ſehen, was wirJ

en
Jnſtrumente, nachdem fie praludirt hatten, nicht

J im Cicero geleſen haben; namlich, daß die

ſchwiegen, ſondern fortfuhren, um den Schau—
ſpieler zu unterſtutzen. Der jungere Bartholin,
welcher ſein Werk von den Floten der Alten
in Rom ſchrieb, ließ einen Kupferſtich in dieſes
Werk einrucken, u) der nach einem alten Babre—
lief geſtochen iſt, welches einen Auftritt aus einer
Komodie zwiſchen zwo Perſonen vorſtellt. Der
eine, der ein langes Kleid an hat, und der Herr
zu ſeyn ſcheint, faßt ſeinen Sklaven mit der einen
Hand an, und halt in der andern eine Art von
Peitſche, womit er ihn ſchlagen will. Zween an
dre, welche, wie die beyden erſtern, in der den ro—
miſchen Schauſpielern gewohnlichen Maske er—
ſcheinen, treten auf das Theater herein; und zu
hinterſt ſteht einer, der mit einer Flote accompa—
gnirt.

Man
u) De Tibiit Vetirum, cap. X. p. aao.
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Man beſetzte dieſen Baß gemeiniglich mit
Floten und andern Blasinſtrumenten, welche bey
den Römern mit einem allgemeinen Namen tibiae
hieſſen. Jedoch brauchte man auch bisweilen ſol—
che Jnſtrumente dabey, wo die Sanyten uber einen
holen Corper geſpannt waren; und folglich mußte
ihr Klang demjenigen ſehr nahe kommen, den un—

ſere Jnſtrumente mit Reſonanzboden von ſich ge—
ben. Nachdem nun der Bauch dieſes Jnſtru—
mentes verſchiedentlich geſtaltet war, nach dem be—
kam es auch ſeinen Namen und hieß entweder Te.

ſtudo oder cithara, eine Lyre oder eine Cithar.

Weil man mehr Tone auf dieſen Jnſtrumen
ten herausbringen wollte, als ſie verſchiedene Say
ten vatten; ſo pflegte man diejenigen Sayten, wel—
che einen hohern Ton, als den, worein ſie geſtimmt
waren, angeben ſollten, dadurch zu verkurzen, daß
man ſie mit zween Fingern der linken Hand knipp,
indem man mit der rechten ſpielte. Dieſe zween

Finger waren vermuthlich mit elfenbeinernen Huten
verſehen; ſo wie man in der andern eine aus El.
fenbein oder ſonſt einer harten Materie verfertig—
te Schlagfeder hatte, die im Latelniſchen Pecten
hieß. Mit der Zeit aber bekam die Lyra ſo viel
Sanyten, daß man gar nicht mehr nothig hatte,
ſich vorgedachter Weiſe zu helfen.

Ammianus Mareellinus, welcher im vierten
Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung lebte,
ſagt, man habe zu ſeiner Zeit Lyren gehabt, die ſo

groß
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groß als Rollwagen geweſen waren. x) Wiirk—
lich ſieht man aus dem Quintilian, der doch zwey—
hundert Jahre vor dem Ammianus Marcillinus
lebte, daß ſchon zu ſeiner Zeit jedweder Ton ſeine
beſondire Sayte auf der Lyra hatte. „Nachdem

„die Muſici, ſagt Quintilian, die Anzahl der
„Saghten an der Cythar auf funf feſtgeſetzt haben,

„fullen ſie den Raum von jeder Sante zur an—
„dern mit mehrern Tonen aus, ſo daß ſolglich
„jede von dieſen Hauptſayten wieder in ihre ver—
„ſchiedenen Grade eingetheilt iſt., y)

Unſere Sayteninſtrumente, die einen Hals
haben, vermittelſt deſſen man aus einer einzigen

Sayte, wenn man ſie gegen denſelben andruckt
und ſolchergeſtalt kurzer macht, verſchiedene Tone
herausbringen kann, wurden zum Accompagniren
viel bequemer geweſen ſeyn; zumal da ſie mit ei—
nem langen Bogen von Haaren geſtrichen werden,
wodurch die Tone ganz leicht geſchleift und verl in—

gert werden konnen; welches die Alten mit ihrer
Schlagfeder nicht zu thun im Stande waron. Jch
glaube aber nicht, daß den Alten die Sayteninſtru—
mente mit Halſen bekannt geweſen ſind. Wenig

ſtens
x) Fabricantur Hydrauliea et Lyrae ad ſpecien carpento-

rum ingentes. Amnnan. Hiſt. L.Xlii
5) Cum in cithara quinque conſtituerunt ſonos, pluima

deinde varietate complent illa neruorum ſpatia, atque
iis, quae interpoſuerunt, inſerum alios, vt pauci illi
tranſitus multos gradus haheant.

Dritter Theil. H
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ſtens ſind an allen Jnſtrumenten, die man noch
auf Antiken antrifft, die Sayten uber einen hohlen
Koörper geſpannt. Vermuthlich iſt dieſes die Ur—
ſache, warum ſich die Alten lieber ihrer Blas—
inſtrumente als der Lyren zum Accompagnement
bedienten; 2) ob ſie gleich die Sayten an dieſen
letztern nach und nach bis auf dreyßig und vierzig
vermehrt hatten. Jndeſſen hatten ſie ſehr vieler—
ley Sayteninſtrumente, deren Geſtalt und Ge—
brauch aber verloren gegangen ſind. Allein die
Blasinſtrumente ſchicken ſich ſo gut zum Accom—
pagnement, daß auch wir uns derſelben in dieſer
Abſicht bedienen, ob wir gleich ſo mancherley Ar—
ten von tiefen Geigen haben.

Dem ohnerachtet war es bey den Alten nicht
ganz ungewohnlich, den Tragodienſpielern mit
Sayteninſtrumenten zu accompagniren. Wir ſe
hen dieſes ſowohl aus den alten Scholien uber die
griechiſchen Trauerſpieldichter, als aus Plutarchs
Abhandlung von der Muſik. Jn Horajzens
Poetik wird dieſer Gebrauch ebenfalls vorausge
ſetzt, und Dio erzahlt, daß man ſich zu Nerons
Zeiten der Sayteninſtrumente bey Auffuhrung ei
niger Tragodien bedient habe.

Aus allen dieſem laßt ſich alſo die Urſache an
geben, warum man unter den Auſſchriften der
terenziſchen Komodien die Namen der Blas—
inſtrumente, deren man ſich bey Auffuhrung eines

jeden

7) Ouomaſt. Poll.
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eden Stuckes bediente, ſo ſorgfaltig angemerkt
jat; namlich als eine Nachricht, ohne welche man
ie von manchen Scenen abgezielte Wirkung nicht
zenau wiſſen wurde; oder als eine nothige Anwei—
ung fur diejenigen, die ein ſolches Stuck etwa
unftig wieder auffuhren wollte. Der Umfanqg
»on Tonen, welche eine jede Art von Floten au—
zab, war zu den Zeiten des Terenz noch ſehr klein:
veil dieſe Jnſtrumente damals nur wenige Loöcher
zatten. a) Folglich wurde durch gedachte Nach—
icht einem Verſehen vorgebeugt, welches man
vnſt gar leicht hatte begehen konnen, wenn man
ich nicht der rechten Flote bey jedweder Scene
edient und alſo auch in einem falſchen Tone de—
lamirt hatte.

Man wechſelte mit den Floten um, nicht al—
ein wenn der Chor anfieng zu ſingen, ſondern
uuch ſelbſt in den Unterredungen. Donatus leh
et uns, daß man mit den tiefen Floten, welche
ibiae dextrae hieſſen, die ernſthaften Stellen der
Komodie accompagniret habe. Dlie hohern hinge
jen (ſiniſtrae) und die tyriſchen oder ſerrani—
chen Floten dienten zum Accompagnement der
uſtigen Stellen. Mau ſpricht dergleichen Stel—
en naturlicher Weiſe in einem hoöhern Tone aus,
ils die ernſthaften. Jn den Auftritten, wo
Scherz und Ernſt mit einander vermengt waren,
rauchte man wechſelsweiſe alle dieſe Arten von

H 2 Flo—
Norat. de arte poeticaq.



1u16 Kritiſche Betrachtungen uber die

Floten. b) Dieſe Stelle wirft, meines Erach—
tens, ein groſſes Licht auf die terenziſchen Luſtſpie
le, an denen ſo viel gelehrte Ausleger ihr Heil ver—
ſucht haben, ohne etwas herauszubringen, worauf
ſich ein ſichres Urtheil bauen lieſſe.

Jch habe ſchon im erſten Theile dieſes Wer—
kes angemerkt, daß die Romer zu des Donatus
Zeiten vier verſchiedne Gattungen der Komodie
hatten. Die von der erſten Gattung, welche von
dem Namen des Kleides, das die romiſchen Bur
ger trugen, togatae hieſſen, waren ſehr ernſthaft.
Die tabernariae fielen ſchon etwas mehr ins Luſti—

ge; die atellaniſchen waren ihnen, aller Ver—
muthung nach, in dieſem Stucke ahnlich, und die
Mimen ſind ganz gewiß eigentliche Poſſenſpiele
geweſen. Man darf ſich alſo nicht daruber wun—
dern, daß Donatus ſo weitlauftig von den Flo—
ten handelt, deren man ſich zur Begleitung der
Recitation des Luſtſpieles zu bedienen pſlegte.

Aus dieſen Nachrichten des Donatus laßt
ſich auch eine Stelle des Plinius erklaren, wor—
innen dieſer Autor ſagt, die linken und die rechten
Floten wurden aus einerley Rohre verfertigt; nur
mit dem Unterſchiede, daß man zu den linken

Jid.b) Dextrae Tibiae ſua grauitate ſeriam Comoediae dictio-
nem pionuntiabant. Siniſtrae et Serranae hoc eſt Ty-
nae acuminis ſuauitate jooum in Comoeclia oſtenca-
bant Vh autem dextra et ſiniſtia acta fahula inſeri-
behatiur, miſtim jocos et grauitatem denuutiabat.
Eragm. de Ting. et Conied.
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Floten den unterſten, zu den rechten hingegen
den oberſten Theil des Rohres nahme. e) Da
der unterſte Theil des Rohres dicker iſt als der
oberſte, ſo muß er auch einen hohern Ton als die—
ſer letztere von ſich geben. Die Ulrſache davon
kann man in allen Naturlehren finden. d)

Vielleicht macht man mir die Einwendung,
daß ich die Schauſpieler der Alten einer Sache
wegen zu loben ſchiene, die bey uns fur einen Fch—
ler gehalten wird. Denn wenn man von einem
Schauſpieler ſagt, er ſinge; ſo will man ihn da—
mit tadeln. Jch antworte: Dieſer Ausdruck ent—
halt bey uns freylich einen Vorwurf; allein es
kommt ſolches blos von der eingeſchrankten Be
deutung her, in welcher wir das Wort ſingen zu
nehmen pflegen, wenn wir es von der theatraliſchen
Declamation brauchen. Man iſt einmal gewohnt,
einen Schauſpieler nur alsdann des Singens zu
beſchuldigen, wenn er zur Unzeit ſingt; wenn er
ohne Verſtand auf Ausrufungen verfallt, die ſich
zu dem, was er ſagt, nicht ſchicken, und wenn er
durch hochtrabende und emphatiſch ſeyn ſollende
Tone ein falſches Pathos in ſeine. Declamation
bringen will; welches allezeit lacherlich iſt. Hin—
gegen ſagt man einem Schauſpieler nicht nach,

H3 daße) Eam arundinem, quae radicem anteceſſerat, laeuae
tibiae conuenire, quae cacumen, dextrae. Plin. Lib.

XVI. cap. 6G.
v) Einige Anmerkungen uber dieſe Stelle wird man in det

Vorrede zu gegenwartigem Theile antreffen.
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daß er ſinge, wenn er die Seufzer, die ſcharfen
und gelinden Aecente, und alle die mannichfalti-
gen Töne niemals anders als am gehorigen Orte
anbringt; geſetzt auch, daß er an den Stellen, wo
es der Sinn der Worte erlaubt, eine Declama—
tion braucht, die dem mufikaliſchen Singen noch
ſo nahe kommt. Von der Aectrice, welche noch bis«
weilen die Gewogenheit hat, die Rolle der Phadra
in der raciniſchen Tragodie zu ſpielen, fagt man
niemals, ſie ſinge die Rede, welche ſich anfangt:
Juſte ciel! Qu'ai-je fait aujourd'hui! obgleich ih.
re Declamation alsdaun nur darinnen von dem
muſtkaliſchen Singen unterſchieden iſt, daß die
Tone nicht voöllig ſo deutlich gehort, und nicht mit
eben denſelben Theilen der Sprachwerkzeuge aus—
gebildet werden, als bey einem, der im eigentlichen

Verſtande ſingt.

Nun ſieht man aber wohl, daß das fehlerhaf-
te Singen, wovon ich itzt geredt habe, den Schau—
ſpielern der Alten nicht Schuid gegeben werden

durfe. Sie hatten viele Jahre lang auf die Er
lernung ihrer Kunſt gewandt, wie ich weiter un—
ten zeigen will; und faſt ihre einzige und beſtan—
dige Beſchafftigung war, daß ſie Declamationen
recitirten, welche von eigentlich dazu beſtimmten
Kunſtlern componirt wurden.

Ot (o0)

Neun
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Neunter Abſchnitt.
Von dem Unterſchiede, welcher ſich
zwiſchen der tragiſchen und komiſchen De—

clamation befand. Von denjenigen, wel—

che die Declamation componirten. Be—
trachtungen uber die Kunſt, ſie in Noten

zu ſchreiben.

s laßt ſich gar nicht daran zweifeln, daß die
tragiſche Declamation der Alten weit geſetz.

C ter harmoniſcher

komiſche Declamätion. Nun war aber ſchon die
komiſche weit abwechſelnder und fiel ſchon mehr ins

Singende, als die Art, wie man im gemeinem
Leben zu ſprechen pflegt. Quintilian ſagt, die
komiſchen Schauſpieler ahmten die gewohnliche
Sprache des Umganges zwar in etwas nach; ſie
wichen aber doch auch bis auf einen gewiſſen Grad

davon ab. Sie verſchonern, ſetzt er hinzu, ihre
Ausſprache durch diejenigen Zierrathen, deren die

komiſche Declamation fahig iſt. e)

H 4 Plato,
e) Quod faeciunt Actores comri, qui nee ita prorſus, vt

nos loquimur, pronunciant, quocdh eſſet ſine arte; nec

procul tamen a natura rececdunt, „quo vitio perire
imitatio; ſed morem communis huius ſermonis deco-
re comieo exornant. luſt. J. II. cap. ii.
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Plato, nachdem er geſaqt hat, daß diejeni
gen Dichter, welche beydes Tragödien und Ko—
modien machen wollten, nicht gleich glucklich in
beyden waten, ſetzt hinzu: Daß die tragiſche und
die komiſche Gattung jede einen ganz eignen und

beſondern Schwung des Geiſtes erfodre, und zur
Erlauterung deſſen fuhrt er an: Daß die Komo—
dien und die Tragodien nicht einmal von ei—

nerley Schauſpielern aufgefuhrt wurden. ſ)
Man erſieht auch aus verſchiedenen andern Stel—
len der Alten, daß die Kunſt eines komiſchen und
eines tragiſchen Schauſpielers zwo ganz verſchie—
dene Kunjte geweſen; daher es auch etwas Selt—
nes war, wenn Ein Menſch ſich mit beyden abgab.
Quintilian ſagt, Aeſopus habe viel geſetzter de—
clamirt, als Roſcius, weil Aeſopus nur in der
Tragodie und Roſcius nur in der Komodie zu
ſpielen pflegte. Jedweder hatte alſo die Manie—
ren derjenigen Scene angenommien, welcher er ſich
beſonders gewidmet hatte. g) Horaz legt dem
erſtern eben dieſen Charakter bey. h)

Lucian ſagt in ſeiner Abhandlung von der
Saltation, daß ein tragiſcher Schauſpieler ſich
auf dem Theater ſehr heſtig geberde, daß er, gleich

einem Raſenden ſich bald dahin bald dorthin wen
de, und Klagen ausſtoſſe, die kaum in dem Mun—

de,
ſ) Plato de Rep. L lII.
g) Roſcius citatior, Aeſopus grauior fuit, quod hie Tra-

goedias, ille Comoedias egit. Quint. Inſt. I. XI. cap. ſ.

h) Quae grauis Aeſopus, quae doctus Roſcius egit.
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de einer Weibsperſon ertraglich ſeyn wurden. Jſt
es wohl auszuſtehn, ſetzt Lucian hinzu, daß Her—
kules mit einer Lowenhaut bedeckt und mit einer

Keule in der Hand auf das Theater kömmt und
Verſe hertrillert, die eine Erzahlung ſeiner Arbei—
ten enthalten?

Schon allein die von den Alten gegebne Defi—
nition der Tragodie und der Komodie konnte uns
uberzeugen, daß ihre Art dieſe Gedichte zu recitiren
ſehr verſchieden geweſen ſeyn muſſe. Jch will al

ſo weiter nichts mehr anfuhren, als dieſes, daß die
komiſchen Schauſpieler eine Art von Pantoffeln
trugen, die man ſoccos nannte; da hergegen die
Tragodienſpieler in dem Cothurn einhergiengen,i)
welches eine Art von Halbſtiefel mit ſehr dicken
holzernen Sohlen war, wodurch der Korper eine
ungewohnliche Hohe bekam; wie wir aus dem Lu—
cian, dem Philoſtratus und verſchiednen andern
Scribenten ſehen, welche dieſes alles taglich vor
Augen hatten. Lucian k) benachrichtigt uns ſo
gar, daß man ſie um den Korper herum ausſtopf—
te, damit ſie die gehorige Dicke zu dieſer unmaßig
hohen Geſtalt bekamen; und das was er davon
ſagt, wird durch einen Brief bekraftigt, den man
dem h. Juſtinus dem Martyrer zuſchreibt. l)

Die Kleidungen, die Masken und die Verzie—
rungen, deren man ſich bey Vorſtellung der Tra—

H5 godien
i) Vita Apoll. L. VI. k) In Orchefi.
1) Epiſt. ad Zenam et Sarenum.
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godien bediente, waren ebenfalls von denjenigen
ganz unterſchieden, welche man zur Komodie zu
brauchen pfleqte. ni) Die Verzierungen, die man
bey den Luſtſpielen anbrachte, lieſſen ſich nicht auch

bey den Trauerſpielen auf dem Theater anbrin—
gen. u) Beny den letztern mußte man Palaſte
und andere prachtige Gebaude vorſtellen; bey den
erſtern hingegen durften es nur Burgerhauſer und
andere ſchlechte Gebaude ſeyn. Ueberdieſes be—
dienet ſich ſowohl Horaz als die ubrigen Scriben
ten des Alterthumes, welche beylaufig von ihrer
tragiſchen Declamation ſprechen, ſolcher Ausdru
cke, aus denen man ſchlieſſen kann, daß ſie das-
jenige geweſen ſeyn muſſe, was wir ſingend nen.
nen. Eben von diceſer Seite her greifen diejeni—
gen Alten ſie an, die ihr, aus verſchiedenen Urſa—
chen nicht gunſtig waren. Der h. Juſtinus Mar
tyr, nennet ſie in der oben angefuhrten Schrift
ein groß Geſchrey. Der Verfaſſer des Bu
ches wider die Schauſpiele der Alten, o) welches
man dem h. Cyprian zugeſchrieben, nennt ſie illas
magnas tragicae voeis inſanias. Tertullian ſagt in
dem kleinen Werke, welches er uber eben dieſe
Materie verfertigt hat, daß die tragiſchen Schau—
ſpieler aus Leibeskraften ſchrien; p) und Apulejus

bedienet ſich eben derſelben Worte, um eben dieſelbe

Sache auszudrucken. q) Der komiſche Schau—
ſpie

m) Ononi. Poll. Lib. III. cap. 8.
nm) Vitrun. L. V. cap. 8. o) De ſpedtaculis.
p) Tragoedo vociferante.

Comoedus ſermocinatur, Tragoedus vociferatur. Fle-

rid. L. III.



Poeſie u. Mahler. III.Th. VIIII. Abſchn. 123

ſpieler, ſagt er, recitirt; der tragiſche aber ſchreyt
aus vollem Halſe. Lucian, der uns in der Un
terredung des Solon mit dem Anacharſis eine le
ſenswurdige Beſchreibung von den Perſonen der
Komodien und Tragodien hinterlaſſen hat, laßt
darinnen dieſen ſcythiſchen Weltweiſen ſagen, daß
die Schauſpieler in der Komodie mit ſolchem
Nachdrucke declamirten, als die in der Tragodie
zu thun pflegten. r)

Daher auch Quintilian gegen diejenigen Leh-
rer der Beredſamkeit, welche ihre Schuler eben
ſo declamiren lieſſen, wie man auf dem Theater
declamirte, in ſolchen Eifer geräth, daß er beyna—
he ſchilt. Wie er denn auch auf diejenigen Red—
ner ſehr ubel zu ſprechen iſt, welche ſich auf gleiche
Weiſe vor Gerichte horen lieſſen.s) Nicht etwann,
als ob er eine eigenſinnige Abneigung gegen die
Schauſpieler gehabt hatte: Denn dieſe hatte er
eben ſo wenig als Cicero. Er ſagt uns, Demo—
ſthenes habe ſeine Starke im Declamiren dem Ko
modianten Andronikus zu danken gehabt.t) Er
erlaubt den jungen Leuten, die es in der Bered—
ſamkeit weit bringen wollen, nicht nur, die Geber—
denkunſt zu erlernen; ſondern er iſt es ſo gar zu—
frieden, daß ſie ſich einige Zeit von einem Komo
dianten unterrichten laſſen, und unter ſeiner Anfuh—

rung
r) In Gymn.
s) Quint. Iuſt. L. XI. cap. 3.
t) Dandum aliquid Comoedo quoque, dum eatemis, qua-

tenus pronuntiandi ſcientiam futurus orator deſiderat.

Quint. Iuſt. L. J. cap. 3.
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rung die Kunſt der Ausſprache ſtudiren. Noch
an einem andern Orte ſagt er, u) ſein Schuler
rnuſſe ſich verſchiednes von einem Komodianten
lehren laſſen.

Jch will noch einige Stellen aus den Alten
anfuhren, die meine Meynung beſtatigen, oder
doch weniaſtens die Sache ſelbſt noch weiter auf—

klaren. Man hat ſie bisher nicht aller verdienten
Aufmerkſamkeit gewurdiget; weil ſie unter den
Sachen, bey deren Gelegenheit ſie von den Ver—
faſſern waren geſchrieben worden, gleichſam ver—

graben lagen. Sie werden ſich alſo mehr Auf—
merkſamkeit zuziehen, wenn man ſie beyſammen
ſieht; weil ſie einander ſolchergeſtalt viel Klarheit
und Deutlichkeit mittheilen.

Diejenigen, ſo mit dem alten Griechenlande
nicht unbekannt ſind, werden ohne Verwunderung
geleſen haben, daß allda die Dichter ſelbſt die De—

clamation zu ihren Stucken verfertigten. „Der
„Muſtkus und der Dichter waren damals in Ei—
„ner Perſon beyſammen,, ſagt Cicero, wenn er
von den alten griechiſchen Poeten redet, welche
die Melodey und das Sylbenmaaß erfunden hat

ten. x)
Jn

u) Debet etiam docere Comoedus, quomodo narran-
dum, etc.

Ibid. Lib. J. cap. 12.
x) Muſici qui erant quondam iidem Poetae.

De Orat. L. III.
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Jn Rom hingegen machte-das Componiren
der Declamation dramatiſcher Stucke eine Kunſt
fur ſich allein aus. Auf den Ueberſchriften der
terenziſchen Komodien ſiehet man neben dem Na—
men des Verfaſſers und dem Namen des Priuci—
pales von der Schauſpielergeſellſchaft, welche das
Stuck aufgefuhrt hatte, auch noch den Ramen
desjenigen, von dem die Declamation verfertigt
worden war; lateiniſch: Qui fecerat modos. Die
gewohnliche Bedentung dieſes Ausdruckes habe
ich ſchon oben erklartt. Dem Donatus zu Folge
war es y) gebrauchlich, daß der, welcher die De—
clamation eines Stuckes verfertigte, ſeinen Na—
men auf den Titelneben dem Namen des Dichters
und des Vornehmſten von derjenigen Geſellſchaft
ſetzte, die es aufgefubrt hatte. z) Vornamlich
die Declamation der Canticorum oder der Mo—
nologen, welche eine ganz beſondere Art der Aus—
fuhrung erfoderte, wie ich weiter unten zeigen will,
wurde niemals von dem Verfaſſer des Stuckes
ſelbſt componirt; ſondern von Leuten, welche die
muſikaliſchen Wiſſenſchaften ordentlich ſtudirt hat—
ten, und ſich blos und allein darauf legten, dra—

matiſche von andern verfertigte Stucke anffuhren
zu laſſen. Eben dieſe ſind es auch, welche beym
Quintilian, in einer Stelle, die ich bald anfuhren

werde,

y) Fragm. de Tiag, et Com.
2) Qui modos faciebat, nomen in principio fabulae et ſcri-

ptoris et actoris er ſuum ſuperimponebat Nath der
VNerbeſſerung dieſer Stelle von Gerhard Voßlis Port
Lib. Il, cap. 2u.
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werde, artiſices pronuntiandi heiſſen. Donatus,
den wir eben emgeführt haben, ſagt; „Die Can
„tica wurden nicht von ihrem Verfaſſer ſelbſt,
„ſondern von einem eigentlichen Muſikus mit Me—
„lodien verſehen.,a)

Cicero bedienet ſich ebenfalls des Ausdruckes
facere modos, wenn er von denen redet, welche

die Declamation zu theatraliſchen Stucken com
ponirten. Nachdem er geſagt hat, daß Roſcius
mit Fleiß gewiſſen Stellen ſeiner Rolle nicht al—
len den Nachdruck durch die Geberden ertheilt ha—
be, welchen der Jnnhalt der Verſe hatte anneh.
men konnen; nachdem er geſagt, daß Roſcius ge
wiſſe Schatten in ſeine Action gebracht habe, da
mit er andere Stellen, die ſich vorzuglich ausneh—
men ſollten, deſto mehr erheben konnte, ſetzt er

hinzu: Dieſer Kunſtgrif thut ſeine Wirkung ſo un
fehlbar, daß die Poeten und die Componiſten der
Declamation eben ſo bald darhinter gekommen
ſind, als die Schauſpieler. Sie verſtehen ſich
alle darauf, ihn zu ſeiner Zeit anzubringen. b)

Die
a) Modis cantiea temperabantur, non a Poeta, ſed a perito

artis Muſices factis.
h) Nunquam agit hune verſum Roſeius eo geſtu quo

poteſt:
Nam ſapiens virtuti honorem, praemium, haud prae

dam petit.
Sed abiicit prorſus vt in ſproximus:

Ecquid video? ferro ſueptus poſſidet ſedes Jacras, ete.

incidat, aſpiciat, admiretur, ſtupeſcat; Quid ille alter?
Quicl petam praeſucui?

Quam
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Die Componiſten der Declamation lieſſen ih.
re Melodie bald ſteigen, bald ſieh ſenken, wie es
ihnen zu ihren Abſichten am dienlichſten ſchien,
und brachten eine kunſtmaßige Mannigfaltigkeit
in ihre Recitation: Bisweilen componirten ſie ei
ne Stelle in tiefern Tonen, als es der Sinn der
Poeſie zu erfodern ſchien; allein dieſes thaten ſie,
damit die hohen Tone, welche der Schauſpieler
einige Verſe nachher nehmen mußte, eiue deſto
ſtarkere Wirkung thaten. Eben ſo machte es die
Schauſpielerinn, welche Racine ſelbſt die Rolle
der Monime im Mithridates ſpielen gelehrt. Ra
cine, ein eben ſo groſſer Declamator, als Dichter,
rieth ihr, die Stimme in folgenden Verſen noch
mehr, als es der Junnhalt derſelben zu erfodern
ſchien, ſinken zu laſſen:

 Si le ſort m'eut donnée à vous,
Non bonheur dẽpendoit de lavoir pour ẽpoux.
Avant que votre amour m'eut envoye ce gage,
Nous nous aimions. c)

Damit ſie die Worte
 Seigneur vous changer de viſage

deſto

Quam leniter, quam remiſſe, quam non actnoſe? in-
ſtat enim,

O pater! o patrial! o Priami domus!
In quo tanta commoueri actio non poſſet, ſi eſſet con-
ſumta ſuperiore motu et exhauſta. Neque id actores
prius viderunt, quam ipſi Poetae, quam denique ini
etiam, qui fecerunt modos, a quibus vtrisque ſummit-
titur aliquid, deinde augetur, extenuatur, inflatur, va.

riatur, diſtinguitur. De oratore Lib, Ill.
o) Act. 3. ſe. 3.
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deſto leichter eine Octave hoher ausſprechen konn.
te, als ſie nous nous aimions ausgeſprochen hat.
te. Dieſer plotzliche Aufſchwung der Stimme im
Declamiren druckte die Beſturzung der Momine
vortrefflich aus, in welche ſie dieſen Augenblick
gerathen mußte, da ſie entdeckte, daß ihre Leicht—
glaubigkeit gegen den Mithridates, der ihr nur
ihrGeheimniß abzulocken geſucht, ſie und ihren Lieb

haber in die auſſerſte Gefahr geſturzt hatte.

Wenn man die Stellen der Alten, welche von
ihren theatraliſchen Vorſtellungen handeln, verſte
hen will; ſo muß man, wie mich deucht, einige
Kenntniß von dem haben, was auf unſern neuern
Schaubuhnen vorgeht, und ſo gar ſolche Perſonen
darum befragen, welche diejenigen Kunſte treiben,
die wenigſtens in einiger Verwandſchaft mit de
nen ſtehen, die bey den Alten in Flore waren, nun—
mehr aber verloren gegangen ſind. Dergleichen
ſind die Kunſt der Geberden und die Kunſt, De—
clamation zu componiren und in Noten zu ſetzen.
Durch die Auslegungen, welche von beruhmten Ge—

lehrten, die ſich aber nirgends weiter, als in ihrem
Cabinete umgeſehen hatten, uber dieſe Stellen ge
macht worden ſind, werden ſie ſchlecht aufgeklart;

und ich wollte eben ſo gern einen Commentarius
uber den Tacitus leſen, der von einem Karthau
ſermonche geſchrieben ware.

Aus dem Quintilian ſieht man, daß die, qui
faciebant modos. oder die Componiſten der De—

clama
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clamation nach der Zeit artiſices pronuntiandi,
von Wort zu Wort, Artiſten im Ausſprechen
genannt wurden. d) Jch will die ganze Stelle
anfuhren, wenn ich von den Masken reden wer—
de, deren ſich bey den Alten die Schauſpieler be
dienten.

Man wird leicht begreifen, wie die Alten ih—
re Declamation, ſelbſt die zur Komodie, haben
componiren konnen; wenn man nur bedenkt, daß
in ihrer Muſik die Fortſchreitung durch noch klei—
nere Jntervallen geſchehen konnte, als diejenigen,

welche in unſerer Muſik die allerkleinſten ſind.
Was die Art anlangt, mit welcher dieſe Declama
tion geſchrieben wurde, ſo habe ich ſchon im vier—
ten Abſchnitte dieſes Theiles gezeigt, daß ſie, aller
Wahrſcheinlichkeit nach, vermittelſt der Accente
verzeichnet worden.

Die Kunſt alle Arten von Melodien in No
ten zu ſchreiben, war in Rom ſchon zu Cicerons
Zeiten ſehr alt. Sie war ſchon daſelbſt bekannt,
ehe man noch ein Theater hatte. Nachdem Cice—
ro erzahlt hat, was die Pythagoraer, zufolge ihrer
Ordensregeln, wenn ich ſo reden mag, fur einen

Gebrauch von der Muſik machten; nachdem er
geſagt, daß Numa, der zweyte Konig der Romer,
viele Gebrauche aus der Schule des Pythagoras

in
q) Itaque in iis, quae ad ſeenam componuntur fabulis,

artifices pronuntiandi. Quint. Iuſt. Lib. XI. cap. 3.

Dritter Theil. J
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in ſeinen kleinen Staat eingefuhrt habe: So nennt
er zum Beweiſe deſſen die Gewohnheit, bey Tiſche
das Lob groſſer Manner mit einem Accompagne—
ment von Blasinſtrumenten zu ſingen. Und hier—

aus, ſetzt er hinzu, laßt ſich darthun, daß man
ſchon damals die Declamation der Verſe ſowohl,
als die muſikaliſchen Melodeyen in Noten habe
ſchreiben konnen. e) Was die Romer unter dem
in dieſer Stelle gebrauchten Worte carmen ver—
ſtanden, das habe ich ſchon oben erklart. Cicero
ſagt auch noch im funften Buche ſeiner tuſculani
ſchen Unterſuchungen, da er von den Vergnut
gungen redet, welche dem noch bleiben, der das
Ungluck gehabt hat, ſein Gehor zu verlieren:
Wenn ein ſolcher an ſchonen Geſangen groſſes
Wohlgefallen hatte, ſo wurde er vielleicht mehr
Vergnugen beym Leſen derſelben empfinden, als
er vorher bey Anhorung derſelben empfunden hat
te. 1) Cicero ſetzt voraus, daß, uberhaupt zu
reden, jedermann ſo viel davon verſtehe, daß er
wenigſtens eine ziemliche Anzahl derſelben leſen
konne; und folglich muſſen auch die meiſten ver
mittelſt der Accente in Noten geſchrieben geweſen
ſeyn.

e Hier
e) Morem apuct maiores tune epularum fuiſſe, vt deincepe

qui accubarent, canerent ad tibiam clarorum virorum
laudes atque virtutes; ex quo perſpicuum eſt, tantus
tune fuiſſe deſerintos vocum ſonis, et carmma: quan-
quam id quiclem etium duodecim tabulae declarant,
condi iam ſolitum eſſe carmen.. Luaeſt. Tuſt. L. In,

ſ) Et ſi cantus eos forte delecſtant, maiorem peteipi poſſe
legendis his quam audiendis voluptatem.
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Hier iſt endlich noch eine Stelle aus dem Li
vius, g) welche ſchon allein hinlanglich beweiſen
konnte, daß die Alten die Declamation theatrali—
ſcher Stucke componirt, in Noten geſchrieben,
und mit einem Accompagnement von Blasinſtru

menten aufgefuhrt haben. Dieſer Autor hat fur
gut gefunden, eine kurze Abhandlung uber den
Urſprung und die Schickſale der Schauſpiele zu
Rom in ſein ſiebendes Buch einzuſchalten. Nach
dem er erzahlt hat, daß im dreyhundert und neun
zigſten Jahre, nach Erbauung der Stadt, eine Peſt
in Rom gewutet, zu deren Abwendung nian Spie—
le angeſtellt, welche in Vorſtellungen theatraliſcher

Stucke beſtanden, ſo ſetzt er hinzu: Die Kunſt
ſolcher Vorſtellungen war damals etwas Neues
in Rom; man kannte noch weiter nichts daſelbſt,
als die Schauſpiele des Circus. Daher hatte
man die Schauſpieler, welche damals ihre Kunſt
auf unſerm Theater ſehen lieſſen, aus Hetrurien
muſſen kommen laſſen; und dieſe ſpielten nach der
Weiſe ihres Landes. Sie machten namlich noch
ſo ziemlich gute Geberden nach dem Takte einer
auf Blasinſtrumenten geſpielten Melodey; indem
ſie zugleich Verſe recitirten, die noch keine compo
nirte Declamation hatten, wornach ſie ihre Action
hatten einrichten muſſen. Weil aber unſere jun
gen Leute an theatraliſchen Vorſtellungen groſſen
Geſchmack fanden, ſo wurde die Kunſt ſehr bald
vollkommner. Anfangs recitirte man nur Verſe,
die aus dem Stegereife gemacht waren; bald dar

J2 auft) Liu. Hiſt. Lib. VII.
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auf aber lernte man, ſagt Livius, auch ganze, or
dentlich angelegte Stucke verfertigen, und zu der
Zeit des Dichters Andronikus h) hatte man die
Recitation einiger von dieſen Stucken ſchon regel
maßig gemacht, zur Bequemlichkeit der Floten—
ſpieler in Noten geſetzt und auch die Geberden dar
nach eingerichtet. i)

Jch habe verſchiedene Muſikos gefragt, ob es
wohl ſehr ſchwer ſeyn wurde, Charaktere zu erfin—
den, vermittelſt deren man die auf unſerm Thea—
ter ubliche Declamation in Noten ſchreiben konn
te. Accente haben wir nicht genug, daß wir ſel—
bige, wie die Alten thaten, dazu brauchen konn
ten. Jch bekam zur Antwort, es ſey gar wohl
thunlich, und man konnte ſich noch dazu gar fug—
lich unſerer muſikaliſchen Noten bedienen; wofern
man ihnen nur nicht mehr als die Halfte ihrer ge—
wohilichen Jntonation gabe. Diejenigen Noten
z. E., welche in der Muſik halbe Tone gelten, muß-
ten in der Declamation nur Viertheiltone andeu

ten.

n) Nach Erbauung der Stadt im Jahre cu4.
i) Caeterim ſine catinine vllo, ſine imitandorum carmi-

num actu, ludiones ex Etruria acciti, ad tihicinis mo-
dos ſaltantes, haud indecoros motus more Tuſco da-
bant. lmitari deincde eos muentus, ſimul inconditis
inter ſe joculatia fundentes verſihns, coepete: nec
abſoni a vore motus erant Nomen hiſtriunibus
inditum, qui non ſieut ante Feſcennino vertu ſimi-
lem mcompoſitum temeie ac rudem alternis jaciehbant,
led impletas modis ſatyras, deſermto iam ad tihiemem

cantu motuque congruemi peragehani.
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teun. Solchergeſtalt wurde man die kleinſten Er—
hebungen und Senkungen der Stimme, welche
ſich von dem Gehore bemerken laſſen, in Noten
ſchreiben konnen.

Unſere franzoſiſchen Verſe haben zwar ihr
Sylbenmaaß nicht ſo in ſich, wie die gviechiſchen
und romiſchen Verſe das ihrige. Allein es iſt mir
geſagt worden, daß man in der Declamation eben—
falls den Noten nur die Halfte ihrer gewohnlichen
Dauer geben durfte. Eine weiſſe konnte die Gel—
tung einer ſchwarzen, eine ſchwarze die Geltung
eines Achtels und ſo die ubrigen nach eben dieſem
Verhaltniſſe bekommen; gleichwie man es ſchon
mit der Jntonation gemacht hatte.

Man wurde freylich nicht gleich Leute finden,
denen dieſe Art von Muſtk ſo gelaufig ware, daß
ſie die Noten geſchwind leſen und richtig angeben
konnten. Allein ſelbſt Knaben von funfzehn Jah
ren mußten es durch einen ſechsmonathlichen Un—
terricht ſo weit darinnen bringen konnen. Die
Werkzeuge ihrer Stimme wurden ſich eben ſo bald
dazu einrichten, dieſe ſprechenden Tone anzugeben,
als ſie ſich an die Jntonation der ſingenden Töne
gewohnen. Die Uebung und die aus der Uebung
entſtehende Fertigkeit ſind in Anſehung der Stim
me eben das, was der Bogen und die Hand des
Violiniſten in Abſicht auf die Violine ſind. Kann
man ſich dieſe Jntonation wohl ſchwer vorſtellen?
Es kame blos darauf an, daß man die Stimme

Jz3 dazu
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dazu gewohnte, dasjenige methodiſch zu thun, was
ſie bey dem gewoöhnlichen Sprechen alle Tage thut.

Man redet da zuweilen geſchwind, zuweilen lang—

ſam. Man bedient ſich aller Arten von Tonen,
und laßt die Stimme aufwarts und abwarts durch
alle moglichen Arten von Jntervallen fortſchreiten.
Die in Noten geſchriebne Declamation wurde
nichts anders ſeyn, als die in Noten gebrachten
Tone der Ausſprache mit ihrem Tempo. Gewiß,
nach dergleichen Noten zu recitiren wurde bey wei
tem nicht ſo ſchwer ſeyn, als zu gleicher Zeit Wor—
te zu leſen, die man noch niemals geleſen hat, und
nach Noten die man vorher nicht durchgeſehen,
dieſe Worte zu ſingen und ſie auch noch mit dem
Claviere zu begleiten. Gleichwohl lernen ſelbſt
Frauenzimmer dieſe drey Dinge zu gleicher Zeit
verrichten.

Was die Art und Weiſe betrifft, die Decla—
mation in Noten zu ſchreiben, ſo konnte fie, man
mogte nun die vorhin angegebne oder irgend eine
andre wahlen, doch nicht ſo ſchwer unter gewiſſe

Regeln und zur wirklichen Ausubung zu brin—
gen ſeyn, als die Erfindung der Kunſt, die Schrit—
te und Figuren eines von acht Perſonen getanzten
Balletes in Noten zu ſetzen; beſonders wenn der
Schritte ſo vielerley und die Figuren ſo durch ein
ander geſchlungen ſind, als in unſern itzigen Tan—

zen. Gleichwohl iſt Feuillee mit der Erfindung
dieſer Kunſt zu Stande gekommen, und ſeine No
ten lehren den Tanzer ſo gar, was er mit den Ar

men
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men zu thun hat. Jch will noch hinzuſetzen, daß
ſeine Chorographie erſt im Jahre 1706 herausge—
geben worden iſt: Gleichwohl konnen die Kunſt—
verwandten des Verfaſſers ſowohl in Frankreich
als in andern Landern ſelbige ſchon ganz fertig
leſen.

ib r o entn ab 4 4ah 4 4a b  h aſ t

Zehender Abſchnitt.

Fortſetzung des Beweiſes, daß die Al
ten ihre Declamation in Noten ſchrieben.
Von den Veranderungen, die um die Zei—

ten des Auguſtus mit der Declamation der
Romer vorgiengen. Dieſe Veranderun
gen werden mit denjenigen verglichen, die

unter Ludwig XIIII. in unſerer Muſik
und in unſerm Tanze vorgegan—

gen ſind.

x uunmehr will ich auf die hiſtoriſchen Beweiſe
cO

 V Declamation ihrer Theaterſtucke in Noten
o in kommen, welche darthun, daß die Alten die

ſchrieben. Jn einer Sache, wie dieſe iſt, haben
dergleichen Beweiſe ein ganz anderes Gewicht, als
eine auf bloſſe Moglichkeiten gebaute Muthmaſ—
ſung haben kann.

Ja So
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So oft Cicero von der Declamation drama—
tiſcher Verſe redet, ſo redet er nicht ſo davon, wie
wir von der Declamation der Verſe des Corneille,
welche willkuhrlich iſt, zu reden pflegen. Er re—
det davon, als von einer beſtimmten Melodey, nach
welcher dieſe Verſe einmal wie das andere ausge—
ſprochen wurden. Er redet davon, als von einer
Schonheit, die den Verſen, welche er anfuhrt,
eben ſo eigenthumlich ſey, als diejenige, ſo aus
den darinnen enthaltenen Gedanken und dem Aus

drucke entſpringt. Er fuhrt z. E. einige Verſe
aus einem Trauerſpiele an und ſetzt hinzu: „Vor—
„treffliche Verſe! Jnhalt, Ausdruck und Melo—
„dey, alles iſt trauervoll., 1) So wurden wir
eine Stelle aus den Opern des Lulli loben.

Cicero redet an verſchiednen Orten ſeiner Wer—

ke von den Schauſpielen des Livius Androni
kus, des Ennius und Navius, dreyer Dichter,
die ohngefähr zweyhundert Jahre vor ſeiner Zeit
lebten, als von Declamationen, welche zu den Zei—
ten gedachter Poeten componirt worden, und die
man damals, als er ſchrieb, noch immer beybe—
hielt. Wenn dieſe Declamation nicht ſchriftlich
abgeſaßt geweſen ware, wurde ſie ſich wohl ſo lan
ge haben erhalten konnen? Man urtheile, ob ich
an dem Sinne der Worte des Cicero etwas ande—
re. „Wir haben, ſagt er, an ſtatt der ſimpeln
„und ernſthaften Mufik die in den Schauſpielen

2 des
1) Praeclarum carmen, eſt enim rebus, verbis et moclis

lugubre. Quaeſt. Tuſt. Lib. V.
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„des Navius und des Livius Andronikus
„herrſcht, eine ſo muthwillige Muſtk einſfuhren
„ſehen, daß die Schauſpieler, um dem Takte
„derſelben zu folgen, genothigt ſind, Kopf und
„Augen zu verdrehen, und ſich, wie verruckte Leu—

„te, zu bezeigen., in) So druckt er ſich aus,
nachdem er geſagt hat, daß Plato nicht ſo gar Un—
recht habe, wenn er behauptet, man konne in ei—
nem Lande keine Veranderung mit der Muſik vor
nehmen, ohne daß ſolches eine merkliche Verande—

rung in den Sitten der Einwohner nach ſich zoge.
Man hat ſchon geſehen, daß bey den Alten die Ge
berden der Schauſpieler dem Takte eben ſowohl
unterworfen waren, als die Recitation ſelbſt.

Man fieng alſo zu Cicerons Zeiten an, die
theatraliſche Declamation zu verandern. Hun—

dert Jahre nach dem Cicero fand ſie Quintilian
ſchon ſo voller weibiſchen Tone und ſo frech, daß
er ſeinem Rathe, die Kinder in der Muſtk unter—
richten zu laſſen, die Anmerkung beyfugt: Er
meyne aber nicht diejenige Muſik, die damals auf
den Theatern herrſchte, und von einem weichli—
chen und wolluſtigen Geſchmacke ſo angeſteckt wa—

re, daß ſie, wie er ſagt, einen guten Theil dazu

J5z beym) Ego nec tam valde id timenduin. nec plane contemnen-
dum puto. lIlla quidem muſica, quae ſolebat quoncdam

complecti ſeuernatem iucundam Liinanis et Nacuianis
mocdlis, nime videtis, vt eadem evultent, ceruices ocu-

losque pariter cum mödorum flexionibus torqueant.

lic. de Leg. L II.
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beytrage, das Wenige, was noch von einem mann—
lichen Geiſte in ihnen ubrig ware, vollends zu er—
ſticken. u) Die Alten alle waren der Meynung,
daß der in einem Lande herrſchende Charakter der

Muſik einen groſſen Einfluß auf die Sitten der
Einwohner deſſelben habe. Wer ſollte es wohl
wagen, eine ſo allgemeine Meynung, die ſich auf
Erfahrungen grundete, und zwar auf die eigne
Erfahrung derer, welche ſie niedergeſchrieben;
wer, ſag ich, ſollte es wagen, eine ſo allgemeine
Meynung zu verdammen, da wir eine ſo un—
vollkommne Kenntniß von der alten Muſtik ha—
ben? Jch will die Philoſophie, auf die man ſich
in unſerm Jahrhunderte ſo auſſerordentlich legt,
den Ausſpruch thun laſſen. Selbſt heutiges Ta—
ges kann man an denjenigen Orten, wo die Ein—
wohner verſchiedner Religion ſind, bemerken, daß
das Volk nach geendigtem Gottesdienſte nicht
mit einerley Gemuthsverfaſſung aug der Kirche
kommt. Dieſer leichte Eindruck wird ſo gar zur
Gewohnheit; daher der Regent in einigen von
dieſen Landern genothigt geweſen iſt, das prote—

ſtantiſch gewordene Volk durch offentliche Befehle
dahin zu bringen, daß es ſich Sonntags nach dem
Gottesdienſte eben die Ergotzlichkeiten macht, die
es ſich aus eignem Antriebe zu machen pflegte,
ehe es den auſſerlichen Gottesdienſt zugleich mit

ſeinem

n) Non hanc a me praecipi, quae nune in ſcenis effemi-
nata et impucdieis modis fracta, non ex parte minima,

ſi quid in nobis virilis roboris manebat, excidit. Quint.

Iuſt. Lib. I. cap, 2.
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ſeinem Glaubensbekenntniſſe veranderte. Doch
dieſe Materie wurde bald zu ernſthaft werden;
ich komme alſo wieder zu meinem Zwecke.

Wer kein anderes Theater kennt, als das
franzoſiſche, der wird den ganzen Sinn der an—
gefuhrten Stelle des Quintilian nicht ſogleich ein—
ſehen. Denn ob man gleich auf demſelben einige
ziemlich ſchlupfrige Stucke geſpielt; ſo hat man
doch noch immer, ſowohl in den Geberden als in
den Tonen den Wohlſtand ſehr beobachtet. Al—
lein in andern Landern giebt es Schaubuhnen, wo
man Tag fur Tag in den vom Quintilian getadel—
ten Fehler fällt; indem man alle Tone und Accen—
te (anderer Muthwilligkeiten zu geſchweigen,)
nachahmt, deren ſich Leute, die eben in der Hitze
einer wolluſtigen Leidenſchaft ſind, zu bedienen pfle—
gen, wenn ſie ſich nun in volliger Freyheit befinden.

Aus Horazens Poetik ſieht man wohl, daß
der Fehler, welchen Quintilian der theatraliſchen
Declamation ſeiner Zeiten vorwirft, daher gektom—
men ſey, daß man ſie, von Seiten der Recitation
ſowohl als der Geberden, hatte lebhafter, affectrei
cher und ausdrucksvoller machen wollen, als ſie in
den vorhergehenden Zeiten geweſen war. Da
Horaz nach dem Cicero und vor dem Quinti—
lian geſchrieben hat, ſo verlohnt ſichs der Muhe,
dasjenige zu unterſuchen, was er von den mit der
theatraliſchen Declamation vorgegangnen Veran—
derungen und von dem Unterſcheide ſagt, der ſich

damals
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damals zwiſchen der neuen und alten Art zu reci—
tiren befand.

Vormals, ſagt Horaz, bediente man ſich, we—
der zum Aecompagnement noch zur Ausfullung in
den Choren, ſolcher Floten, die dadurch, daß man
ihnen einen metallenen Zuſatz gegeben, der Tuba
nahe kamen. Die damaligen Blasinſtrumente
waren ganz einfach und hatten nur wenig Locher,
folglich auch nur einen kleinen Umfang von To—
nen.o) Jtzt aber, ſetzt Horaz hinzu, hat ſich alles die—
ſes verandert. Denn erſtlich iſt die Bewegung ge
ſchwinder geworden, daher ſie ihre vorige Ernſt—
haftigkeit verloren hat. Zweytens hat man den
Umfang der Tone auf den Jnſtrumenten groſſer
gemacht, als er vordem wor. p) Da man alſo
gegenwartig in mehrern Tonarten declamirt, als
man vorjeiten pflegte ſo braucht man itzt auch
mehr Tone zur Declamation, als ſonſt. Die
Schauſpieler muſſen itzt weit mehr Tone mit ih
rer Kehle heraus bringen, als ſie ehedem nothig
hatten; wenn ſie dieſen neuen Jnſtrumenten fol—
gen wollen, von deren Sayten ſie ohne Verſcho-
nen beſtraſt werden, ſo oft ſie einen Fehler bege—

hen. Jn der That mußten die Fehler, welche
man im Declamiren machte, um ſo viel merkli—

cher

o) Tibia non vt nine orichaleo vincta, tubaeque
Aemula, ſed ienuis ſimplexque foramine pauco
Aſpirare et adeſſe choris erat vtilis.

De arte poet.

p) Accelſſit n noerisque modisque heentia maior.
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cher werden, je mehr die Declamation dem Sin
gen nahe kam.

Man erlaube mir, zur Erlauterung dieſer Stel—
le aus dem Horaz, etwas Aehnliches anzufuhren,
welches mit dem Kirchengeſange vorgegangen
iſt. Der h. Ambroſius brauchte in dem Geſange,

der noch itzt der ambroſianiſche heiſt, nicht mehr
als vier Modos, welche man die authentiſchen nennt.
Dadurch wurde dieſer Geſang freylich ernſthafter,
aber es war auch weniger Schonheit und Aus—
druck darinnen. Von funfzehn Sayten oder
Hauptnoten, welche das Syſtem der harmoniſchen
Muſtik hatte, kamen vier, namlich der hochſte und
die drey tiefſten, in dem ambroſianiſchen Geſan—
ge gar nicht vor. Als ihn der h. Ambroſius com
ponirte, waren die Theater noch offen, und man
recitirte daſelbſt in eben der Sprache, in welcher
man beym Gottesdienſte ſang. Vermuthlich woll—
te Ambroſius nicht, daß man in der Kirche Tone
hören ſollte, die eigentlich und am mieiſten auf
dem Theater vorkamen. Der h. Gregorius, wel—

cher ungefahr funfzig Jahre nach Verſchlieſſung
der Schaubuhnen den ſo genannten gregoriani—
ſchen Geſang einfuhrte, q) brauchte acht Mo—
dos dabey; indem er zu den vieren, deren ſich der
h. Ambroſius bedient hatte, noch die plagaliſchen
hinzu that. Jn dem gregorianiſchen Geſange ka—
men alle funfzehn Sayten der alten Muſtk vor;
und Jedermann fand den gregorianiſchen Geſang

ſo

M Gegen das Jahr 5oo.
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ſo ſehr viel ſchoner, als den ambroſianiſchen, daß
die galliſchen Kirchen ſchon unter unſern Konigen
von der zweyten Linie den ambroſianiſchen Geſang
abſchafften und den gregorianiſchen an deſſen ſtatt
einfuhrten.

Jch laſſe den Horaz das Wort wieder neh—
men. Auch die Schauſpieler haben ſich genothigt
geſehen, die Geberden ſchneller zu machen, und
mit der Ausſprache mehr zu eilen; weil man ein
geſchwinderes Tempo angenommen hatte. Es
wurde ſo gar nothwendig, daß der Jnſtrumentiſt,
um dem declamirenden Schauſpieler deſto näher
zu ſeyn, oft auf der Buhne von einem Orte zum
andern gehen mußte; damit dieſer die ſchwer zu
treffenden Tone, welche jener ihm mit der Flote
angab, deſto deutlicher horen konnte. Auf ſolche
Weiſſe iſt unſere theatraliſche Declamation ſo leb

haft und ſo heftig geworden, daß der Schauſpie—
ler, welcher am geſetzteſten recitiren ſollte; daß ei—
ne Perſon, welche tiefe Betrachtungen uber die
Zukunft auſtellt; dennoch ihre weiſeſten Ausſpru
che mit ſoich einer Heftigkeit vorbringt, als nur
immer die Prieſterinn zu Delphos thun kann,
wenn ſie die Orakel von ihrem Dreyfuſſe kund
macht. r) Die

r) Sice priſcae motumque et luxuriem adaidit arti
Tihicen, traxitque vagus per pulpita veſtem:
Sic etiam fidibus voces creuere ſeueris,
Et tulit eloquium inſolitum facundia ptaeceps
Vtiliumque ſagax rerum, et diuina futuri,
Sortilegis non diſerepuit ſententia Delphis.
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Die eilfertigen Geberden dieſer Schauſpieler
konnten freylich wohl denen, die an eine einfachere
und langſamere Declamation gewohnt waren, als
unnaturliche Bewegungen vorkommen. Eben ſo

wurde denen, welche nie andere Schauſpieler, als
engliſche, geſehen hätten, die Declamation der ita—
lieniſchen Komodianten nichts beſſer, als eine De—
clamation unſinniger Leute, zu ſeyn ſcheinen. Die
neue Art zu recitiren mußte alſo den Romern au—
fangs ſehr auſſerordentlich vorkommen: Nachher
aber werden ſie ſich daran gewohnt haben; weil
man ſich leicht an etwas Neues gewohnt, welches
mehr Action und Leben in die theatraliſchen Vor—
ſtellungen bringt.

Ja man hat gute Grunde zu glauben, daß die
erſte Urſache von der Veranderung, welche zu Ci
cerons Zeiten mit der theatraliſchen Declamation
voraieng, die war, daß die Romer ihre Art aus—
zuſprechen damals veranderten; weil ſie ſeit hun—

dert Jahren viel Umgang mit den Griechen hat—
ten, und ſelbſt die Kunſte und Wiſſenſchaften bey
ihnen ſtudirten. Das Theater that alſo weiter
nichts, als daß es die groſſe Welt nachahmte und

ſein Original copirte.

Cicero ſelbſt ſagt, daß die Ausſprache der
Romer zu ſeiner Zeit von der Ausſprache ihrer
Vorfahren ſehr unterſchieden geweſen. Sie war
mit Accenten, mit Aſpirationen, und andern von

J den
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den Auslandern angenommenen Abanderungen
der Stimme ganz uberhauft. Dieſes iſt es eben,
was Cicero eine auslandiſche neue Mode, pere—
grinam inſolentiam nennt. Wir wollen, laßt
er den Craſſus ſagen, die alte Ausſprache nach
derjenigen beurtheilen, deren ſich noch in unſern
Zeiten einige Frauen bedienen. Da die Frauen
zimmer weniger unter Leute kommen, als die
Mannsperſonen, ſo pflegen ſie auch die in ihrer
Kindheit erlernte Ausſprache nur ſehr wenig zu
verandern. Wenn ich, fahrt Craſſus fort, mei
ne Schwiegermutter Lalia reden hore, ſo iſt mir,
als horte ich die Stucke des Plautus und Navius
recitiren; denn ihre Ausſprache iſt ganz einfach,
ohne einen geſuchten Nachdruck und ohne die Ac—
cente und Abanderungen der Stimme, die wir aus
fremden Sprachen in die unſrige aufgenommen
haben. Kann ich nicht mit gutem Grunde ſchlieſ—
ſen, daß der Vater der Lalia eben ſo geſprochen,
wie ſie ſelbſt zu ſprechen pflegt? s) Jch habe
dieſe Stelle ſchon oben als einen Beweis ange—
fuhrt, daß die Declamation der Schauſpiele kein
eigentlicher Geſang geweſen, weil ſie der gemei
nen Art zu ſprechen ſo nahe kam. Ein Volk

kann
5) Equidem cum audio ſocrum meam Laeliam, facilius

enim mulieres incorruptam antiquitatem conſeruant,
quod multorum ſermonis expertes tenent ſemper, quae

prima didicerunt; ſed eam ſie audio, vt Plautum mihi
ac Naeunim videar audire, ſono ipſo vocis ita recto et
ſimplici, vt nihil oſtentationis aut imitationis afferre
videatur, ex quo ſic locoutum eius patrem iudico.

Cic. de Orat. J. Ill.
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kann eben ſo wohl eine andere Art auszuſprechen
annehmen, als es ſeine ganze Sprache verandern
kann. Unter der Regierung Zeinrichs IV. wur—
de der gaskoniſche Ton und Accent am franzoſiſchen

Hofe Mode; allein es hatte beydes mit der Re—
gierung dieſes Koniges ein Ende, der die Gasko—
nier liebte, und ſie vorzuglich vor ſeinen ubrigen
Unterthanen beforderte, weil er in ihrer Provinz
gebohren und erzogen war.

Wenn die Ausſprache eines Volkes geſchwin.
der und accentuirter wird, ſo muß dieſe Nation
nothwendig auch lebhaftere und haufigere Geber—
den machen. Es folgt ſolches aus der Einrich—
tung des menſchlichen Korperss. Geltus cum
ipſa orationis celeritate crebeſcit, ſagt Quinti-
lian.t) Daher dieſer Autor, nachdem er die Re—
geln gelobt hat, welche Cicero den Rednern in Au—
ſehung der Geberden giebt, hinzuſetzt: Wir in un—
ſern Zeiten ſind gewohnt, lebhaftere Geberden zu
ſehen; und fodern daher auch von unſern Rednern

eine heftigere Action. u)

Der jungere Plinius, der Quintilians Schu-
ler geweſen war, ſchreibt an einen ſeiner Freunde,
er ſchame ſich ihm zu wiederholen, was die Red—
ner, die er eben gehort, vorgebracht, und mit wel.

cher
t) Luint. Inſt. Lib. XII. cap. 3.
u) Sed iam recepta eſt actio paulo agitatior etiam et exi-

gitur.

Dritter Theil. K
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cher weibiſchen Ausſprache ſie es vorgetragen hat—
ten. x) Wenn man gar zu viel Ausdruck in die
Declamation bringen will, ſo muß man in die
zween auſſerſten einander entgegen geſetzten Fehler

fallen. Bisweilen wird die Declamation allzu
heftig und allzu voll von ubertriebnen Tonwechſe
lungen ſeyn, und ein andermal wird ſie ganz kraft—
los bleiben. Wie denn Plinius eben derſelben
Declamation, die er ihrer Weichlichkeit halben ge—
tadelt hat, auch den Vorwurf macht, daß ſie manch
mal in ein unmaßiges Geſchrey ausarte. y) Eben
dieſer Autor erzahlt, daß Domitius Afer, ein in
der romiſchen Geſchichte beruhmter Redner, der
ungefahr dreyßig Jahre nach Cicerons Tode an—
gefangen haben mag, ſich offentlich horen zu laſ—
ſen, die neue Art zu declamiren den Untergang der
Beredſamkeit genannt habe. Artificium hoc
periit, ſagte er, da er von einigen jungen Leuten
offentliche Reden hatte halten horen. Vielleicht
aber war ſeine Kritik ein ubertriebner Tadel.
So viel iſt wenigſtens gewiß, daß dieſer Redner
in einem Geſchmacke declamirte, der demjenigen,
den er tadelte, gerade entgegen geſetztwar. Denn
er 'prach alles ſehr ernſthaft und langſam aus.
Cum apud Centumuiros diceret grauiter et len-
te; hoc enim illi actionis genus erat, ſagt Pli
nius vom Afer. Es iſt auch gar nicht meine
Abſicht, durch Anfuhrung aller dieſer Stellen zu

bewei
x) Pudet referre, quae et quam fracta pronunciatione di-

cantur. Plin. Epiſt. XIill. Lib. i2.
y) Er neynt ſie immodicum inſolitumque clamorem.
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beweiſen, daß die Roömer Unrecht gethan, da ſie
ihre Declamation veranderten: Sondern ich will
nur zeigen, daß ſie dieſelbe wirklich verandert und
zu Cicerons Zeiten den Anfang damit gemacht
haben.

Allem Anſcheine nach ubertrieb man die Sa
che; denn ſelten halten die Menſchen die Mittel—
ſtraſſe; daher vermuthlich die Componiſten der
Declamation, die Jnſtrumentiſten und die Schau
ſpieler einander im Ausdrucke zu ubertreffen ge
ſucht haben. So geht es gemeiniglich mit allen
Neuigkeiten, an denen das Publicum Geſchmack

findet. Einige Kunſtler bleiben innerhalb der
Schranken, die ihnen die Vernunft vorſchreibt;
andere aber gehen daruber hinaus und fallen in die
ääuſſerſten Ausſchweifungen.

Die Muſik hat in Frankreich ſeit achzig Jah—
ren beynahe eben das Schickſal gehabt, welches
die Declamation zu Cicerons Zeiten in Rom hat.
te. Vor hundert und zwanzig Jahren waren die
Muſtken, welche man in Frankreich componirte,
allgemein zu reden, nichts anders als eine Folge
von langen Noten, und das was die Muſici bis—
weilen das groſſe Fa nannten. Das Tempo
bey der Ausfuhrung war ſehr langſam. Weder
die Sanger noch die Jnſtrumentiſten waren fahig,
eine ſchwerere Compoſition auszufuhren; und man
ließ ſichs nicht einmal einfallen, anders zu com.

poniren. Vielleicht hatte man es in altern Zei

K 2 ten
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ten beſſer gemacht, allein ſo muß die Muſik nachher
herunter gekommen ſeyn. Diejenigen, ſo mit der
Tonkunſt und ihrer Geſchichte am beßten bekannt
ſind, und die ich allezeit erſt befragt, ehe ich et
was niedergeſchrieben, haben mir verſichert, daß
dieſes der wahre Zuſtand unſerer Muſik vor hun
dert und zwanzig Jahren geweſen ſey. Man hat
te ſich noch nicht einmal genothigt geſehen, ſie
taktmaßig aufzuſchreiben. Aber wie ſehr hat ſich
nicht der Geſchmack ſeitdem verandert! Die Fort—
ſchreitung in unſerer Muſtk iſt ſo eilig geworden,
daß oft Anmuth und Ausdruck dabey verloren
gehen.

Dieſe Veranderung hat eine noch viel groſſe
re in unſern Tanzen und beſonders in unſern thea
traliſchen Tanzen veranlaßt. Vor achzig Jahren
war das Tempo aller Ballete langſam und die
Melodie derſelben hielt auch bey der großten Mun.
terkeit gleichſam noch einen geſetzten Schritt.

Man fuhrte dieſe Melodien mit Lauten, Theor
ben, Bratſchen und einigen Violinen aus; die
Schritte der zu ſolchen Melodeyen verfertigten
Ballete waren langſam und die Figuren ſimpel.
Die Tanzer konnten allen moglichen Anſtand in
ihrem Betragen bey dieſen Balleten beobachten,
weil ſie von den gewohnlichen Tanzen nur, ſehr
wenig unterſchieden waren.

Kaum
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Kaum hatte der kleine Moliere durch zwey
oder drey Stucken gewieſen, daß man etwas beſ—
ſers machen konne; als Lully ecſchien und fur die
Ballete Melodien zu componiren anfieng, die
man geſchwinde Melobeyen nennt. Da die Tan
zer der dazu verfertigten Ballete genothigt waren,
ihre Bewegungen mit mehr Geſchwindigkeit und
Action zu verrichten, als noch bisher geſchehen
war; ſo ſagten Viele, man wurde den guten Ge—
ſchmack in der Tanzkunſt verderben und ein Gau
ckelſpiel daraus machen. Die Tanzer ſelbſt konn
ten ſich nicht gut in dieſe neuen Stucke ſchicken,
und oft war Lully genothigt, die Entreen, welche
er nach denſelben tanzen laſſen wollte, ſelbſt zu ver—
fertigen. So mußte er z. E. die Schritte und
Figuren zur Chaconne in dem Kadmus ſelbſt
erfinden; weil Brauchamps, der damals ſeine

DBallete machte, ſich in den Charakter dieſes mu—
ſikaliſchen Stuckes nicht recht ſchicken konnte.

Der Benfall, womit man die geſchwinden
Tanzmelodeyen aufnahm, brachte den Lully auf
den Einfall, ſolche zu componiren, welche beydes
geſchwind und charakteriſirt zugleich waren. Cha—
rakteriſirt pflegt man diejenigen Stucke zu nennen,
worinnen die Meledie und der Rhythmus den Ge—
ſchmack einer beſondern Muſik nachahnien, von
der man annimmt, daß ſie gewiſſen Nationen oder
gar gewiſſen fabelhaften Perſonen aus dem Alter—
thume, welche vielleicht niemals eriſtirt haben, ei—

gen geweſen ſey. Die Einbildungskraft erfindet

K 3 ſich
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ſich alſo dieſe Jdee von einer Muſik, welche ge—
wiſſen Perſonen eigenthumlich ſeyn ſoll, nach dem—
jenigen, was man von dem Charakter der Perſo—

nen weis, denen der Componiſt dergleichen von
ihm ſelbſt erfundene Melodeyen andichtet. Und
nach der Uebereinſtimmung ſolcher Melodien mit
dieſer Jdee, welche an und fur ſich zwar ſehr un—
beſtimmt, doch aber bey allen Menſchen faſt eben
dieſelbe iſt, beurtheilet man, ob eine ſolche Muſik
richtig charakteriſirt iſt. Es giebt, wie ich ſchon
geſagt habe, auch fur dieſe eingebildete Muſik eine
eigne Wahrſcheinlichkeit. Obgleich Niemand die
Muſtk des Pluto gehort hat, ſo meynen wir doch
eine Art von Wahrſcheinlichkeit in den Violin—
ſtucken anzutreffen, nach denen Lully in dem vier—

ten Au zuge der Oper Alceſt das Gefolge des
Hollengottes tanzen laßt; weil ein ruhiges und
ernſtes Vergnugen, oder wie Lully ſelbſt ſich aus—

druckte, eine verhullte Freude daraus hervor
blickt. Jn der That ſind auch die Compoſitionen,
welche man nach gewiſſen von unſerer eignen Ein
bildungskraſt erdichteten Phantomen charakteri
ſirt, aller Arten von Ausdrucken fahig, ſo wohl
als jede andere Gattung der Muſtk.

Da diejenigen, welche die Ballete zu verferti—
gen hatten, ſich nicht ſo geſchwind der Vollkom—
menheit naäherten als Lully; ſo war er oft auch
gar noch genothigt, zu ſolchen charakteriſirten
Stucken die Ballete ſelbſt zu verfertigen. Ein
halb Jahr vor ſeinem Tode machte er ſelbſt das

Bal—
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Ballet zu der Melodey, wornach die Cyklopen in
dem Gefolge 2) des Polyphemus tanzen ſollten.
Nach der Zeit aber haben es die Tanzer ſo hoch
gebracht, daß ſie noch weiter gegangen ſind, als
ſelbſt die Componiſten; wie ſie denn dieſen letztern
bisweilen eine ſelbſt erfundene Jdee zu Tanzmelo—
dien von einem ganz neuen Charakter an die Hand

gegeben haben.

Durch dieſe Nacheiferung iſt in die Ballete
und Melodien eine Mannigfaltigkeit und Zierlich—
keit gekommen, welche man ehedem nicht darin—
nen antraf. Vor ſechzig Jahren tanzten Faunen,
Hirten, Bauern, Cyklopen und Tritonen faſt auf
einerley Art. Heutiges Tages hat der Tanz
verſchiedene Charaktere. Die Kunſtverwandten
zählen, wenn ich nicht irre, ihrer ſechzehn, deren
jeder ſeine eignen Schritte, Stellungen und Fi—
guren hat. Selbſt die Tanzerinnen haben ſich
nach und nach in dieſe Charaktere ſchicken lernen,
und treffen den richtigen Ausdruck eben ſo gut, als

die Tanzer.

Es kann freylich wohl ſeyn, daß bisweilen
Tanz und Muſik dadurch verdorben worden ſind,
daß man allzuviel Schonheiten und Ausdruck hat
hinein bringen wollen. Allein dieſes iſt das un—
vermeidliche Schickſal aller Kunſte, wenn ſie ſich
mit ſchnellen Schritten ihrer Vollkommenheit na-
hern. Es giebt allemal Artiſten, welche uber die

K4 Gran2) Jn der Oper Galathea.
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Granzen ſchreiten und ihre Werke durch allzuvie
les Kunſteln verunſtalten. Daher diejenigen, ſo
es mit dem alten Geſchmacke halten, ſich auf die
Ausſchweifungen ſolcher Kunſtler, die ins Ueber—
triebne fallen, zu berufen pflegen, wenn ſie bewei—
ſen wollen, daß der neue Geſchmack nicht der gute
ſey. Allein das Publicum, welches zwiſchen den
Fehlern der Kunſt und den Fehlern des Kunſtlers
einen Unterſcheid zu machen weis, halt neue Er—
findungen darum nicht fur ſchlecht, weil ſie ge—
mißbraucht werden. Daher hat es ſich auch ſo
ſehr an die neue theatraliſche Art zu tanzen ge
wohnt, daß es den vor ſechzig Jahren herrſchen—
den Geſchmack heutiges Tages ſehr ſchlecht finden
wurde. Wer unſere theatraliſche Tanzkunſt ſtu
fenweiſe zu ihrer gegenwartigen Vollkommenheit
hat gelangen ſehen, dem kommt es nicht ſo ſehr
auſſerordentlich vor. Auslander aber, welche lan—
ge Zeit nicht in Frankreich geweſen ſind, ſehen ei—
nen ſo ſchnellen Fortgang dieſer Kunſt nicht ohne
groſſe Verwunderung an. Nach dieſer Ausſchwei—
fung, welche eine ſehr wichtige bisher aber nicht
vollig verſtandene Stelle des Horaz ganz deutlich
zu erklaren ſcheint, will ich wieder auf die theatra-

liſche Declamation der Alten kommen. Das, was
ich von der Art, wie ſolche ausgefuhrt worden, ſa
gen will, wurde ſchon ganz allein hinlanglich ſeyn,
alles was ich behauptet habe, zu erweiſen.

A (0) di
Eilfter
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Eilfter Abſchnitt.
Die Romer vertheilten oft die theatra—
liſche Declamation zwiſchen zween Schau—

ſpielern, davon der eine recitirte, in—
dem der andere die Geberden

machte.

ie Declamation verſchiedener Auftritte in

ter zween Schauſpieler vertheilt. Der eine
J dramatiſchen Stucken wurde oftmals un—

mußte recitiren, und der andre hatte die Geberden
zu machen. Gleichwohl hatten dieſe zween Schau
ſvieler unmoglich immer zuſammentreffen, und mit
dem Accompagnement harmoniren konnen, wofern
nicht die Declamation ſo genau abgemeſſen geweſen

ware, daß ein jeder wußte, was der andre thun und
in welchem Zeitpunkte er es ihun wurde. Konnte
aber dieſes wohl geſchehen, ohne daß man ſich mit
etwas Geſchriebnem dabey half? Jch will einen
Beweis fuhren. Nachdem Livius die Geſchich—
te der erſten theatraliſchen Vorſtellungen in Rom
beſchrieben; nachdem er von dem erſten Fortgan—

ge derſelben dasjenige geſagt hat, was im vorher—
gehenden Abſchnitte angefuhrt worden iſt, ſo fahrt

err fort, und erjahlt die Begebenheit, welche den
erſten Anlaß gegeben hatte, die Declamation zu

K5 thei—
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theilen: Ja er giebt ſo gar die Urſachen an, war
um dieſer Gebrauch die Oberhand behielt.

Civius Andronikus, ein beruhmter Dichter,
der ungefahr 514 Jahre nach Erbauung der Stadt
Rom, und ungefahr 120 Jahre nach Eroffnung
der Theater daſelbſt, lebte, ſpielte ſelbſt eine Rolle

in einem von ſeinen Stucken. Die dramatiſchen
Poeten pflegten damals ſelbſt die Schaubuhne
zu betreten, und in ihren eignen Werken eine Rol—
le zu ſpielen. Das Volk, welches ſich die Frey—
heit nahm, die es ſich in Frankreich und in Jta
lien noch heutiges Tages nimmt, daß es ſich die
Stellen, die ihm gefallen, wiederholen laßt; das
Volk, ſaz ich, ſchrie ſo oſt: Noch einmal! daß
der arme Andronikus von dem oftern Wiederho—
len endlich heiſcher wurde. Da er alſo nicht im
Stande war, fort zu declamiren, ſo bat er ſich aus,
daß er einen Sklaven, der die Verſe recitirte, vor
den Jnſtrumentiſten ſtellen durfte; er aber mach—
te eben dieſelben Geberden dazu, die er gemacht
hatte, als er ſelbſt recititte. Man merkte ſogleich,
daß ſeine Action nunmehr viel lebhafter war; weil
er alle ſeine Krafte auf die Geberden wandte, nach—
dem er! ſich nicht mehr um das Recitiren zu be
kummern hatte. Von der Zeit an, ſagt Livius,
ward es Mode, die Declamation zwiſchen zween
Schauſpieler zu vertheilen, und gleichſam nach
dem Takte der Geberden zu recitiren; und dieſe
Mode iſt ſo durchgangig aufgekommen, daß nur
bloß die Dialogen noch von den Schauſpielern re—

citirt
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citirt werden. a) Es wurde eine ſehr unnutze
Muhe ſeyn, wenn ich erſt zeigen wollte, wie groß
die Autorität eines Livius in dieſer Sache iſt,
und wie wenig alle moglichen Vernunfteleyen ge—
gen ſein Zeugniß ausrichten konnen. Niemand
wird daruber einen Streit mit mir anfangen

wollen.

Die angefuhrte Stelle hat keine andere Aus—
legung, als eine authentiſche Erklarung der Wor—

te Canticum und Diuerbium noöthig. Wir fin—
den ſolche bey dem Diomedes. Die Theaterſtu—
cke, ſagt dieſer alte Sprachlehrer, beſtanden aus
Choren, Dialogen und Monologen. Die Dia—
logen, ſetzt er hinzu, ſind diejenigen Stellen eines
Stuckes, wo verſchiedne Perſonen mit einander
ſprechen: Jn den canticis oder Monologen hinge—
gen redet nur eine einzige Perſon; oder wenn ja
noch eine zweyte auf dem Theater befindlich iſt,
ſo ſpricht ſie doch nicht mit der erſtern, ſondern
wenn ſie ja etwas zu ſagen hat, ſo ſagt ſie es nur
bey Seite. b) Man muß ſich erinnern, daß die-

jeni
2) Liuius idem ſcilicet, quod omnes tunc erant, fuo-

rum carminum actoi, cum ſaepius ieuocatus vocem ob-
tudiſſet, vania petita puerum acd canendum ante tibi—
cinem cum ſtatuiſſet, canticum egiile aliquanto magis

vigente motu, quia nilil voei, vſus impediebat. Inde
ad manum cantari luſtrionibus corptum, dinerbiaque
tantum ipſorum voer ielicta. Liu. L VII.

b) Membra Comoediarum tiia ſunt: Diuerbium, Canti-
cum ot Chorus. Diueibia ſunt partes Comoediarum, in

quibus
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jenigen Stellen dramatiſcher Stucke, welche bey
den Alten cantica hieſſen, gemeiniglich die affect-
vollſten ſind; weil die redende Perſon nunmehr,
da ſie in volliger Freyheit zu ſeyn glaubt, ihren ge—
heimſten und ungeſtumſten Empfindungen, denen
ſie in andern Scenen Zwang anthun, oder ſie ver
bergen mußte, den freyen Ausbruch laßt.

Von der Melodey oder harmoniſchen Detla—
mation dieſer Canticorum kann man ſich einen
ungefahren Begriff aus demjenigen machen, was
Quintilian davon ſagt, ob er gleich nur beylaufig
davon redet. Jndem er namlich Betrachtungen
uber eine Stelle aus Cicerons Rede fur den Mi—
lo macht, ſagt er, ſie hätte etwas vom Cantico an
ſich. Man merkt wohl, ſetzt Quintilian hinzu,
daß man ſie nicht recitiren kann, ohne den Kopf
ein wenig ruckwarts zu beugen, wie man naturll—
cher Weiſe zu thun pflegt, wenn man etwas mit
Nachdrucke ſprechen will. Denn die Stimme
hat einen freyern Ausgang, wenn man den Kopf in
dieſer Stellung halt. c) Jn einer andern Stelle,
die ich ſchon oben angefuhrt habe, um zu bewei—
ſen, daß die Declamation der Alten kein eigent—

licher
quibus diuerſorum perſonae verſantur. In Canticis
autem vna tantum debet eſſe perſona; aut ſi duae fue-
rint, ita debent eſſe, vt ex occulto vna audiat et elo-
quatur, ſed ſecum, ſi opus fuerit, verba faciat. De ar-

te Granimi. L lil.
e) Pleniore tamen haec canali fluunt: Vot Albani tumuli

atque luci ete. Nam Cantici quiddam habent, ſenſim-

que reſupina ſunt. Quint. Lib. XI. cap. 3.
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licher muſikaliſcher Geſang geweſen ſey, ſagt Quin—
tilian, ein Knabe den man die Poeten leſen ließ,
muſſe ſie zwar anders leſen, als Proſa, aber er muſſe

doch nicht ſo weit gehen, daß das, was er decla
mirte, ein Canticum zu ſeyn ſchien. d)

Da Livius weiter nichts thut, als daß er den
Urſprung des zu ſeiner Zeit ublichen Gebrauches
erzahlt; ſo wurde ich mir es nicht einfallen laſſen,
ſeine Erzahlung durch das Zeugniß anderer Au—
toren zu beſtatigen, wenn nicht das, was er uns
meldet, nothwendig vielen ſehr wunderbar vor—
kommen mußte. Jch werde alſo, deucht mich,
wohl thun, wenn ich noch einige Stellen aus
den Alten anfuhre, die eben das ſagen, was Livius

ſagt.

Valerius Maximus, der unter der Regie
rung des Tiberius ſchrieb, erzahlt die Begebenheit
mit dem Andronikus faſt in eben den Ausdrucken,
als Livius. Als Andronikus, ſagt er, in einer von
ſeinen Tragodien eine Rolle ſpielte, ward er von den
Zuſchauern genothigt, eine gewiſſe Stelle ſo oft
zu wiederholen, daß er endlich heiſcher wurde, und

ſich, wenn er nicht gar aufhoren wollte, gezwun—
gen ſah, die Verſe von einem ſeiner Sklaven,
welchem ein Flotenſpieler accompagnirte, reciti

ren

cl) Sit autein lectio virilis et eum ſuauitate quadam grauis,
non quidem proſae ſimilis, quia carmen eſt et l'oetae
canere ſe teſtantur: Non tamen in Canticum diſſolu-

ta. Quint. L. J. cap. 10.
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ren zu laſſen, indeß daß er ſelbſt die Geberden
machte. e)

Jn der Abhandlung, welche Lucian von
der Tanzkunſt, f) ſo wie ſie bey den Alten beſchaf—
fen war, geſchrieben hat, ſagt er, da er von den
Schauſpielern der Tragodie redet; man hore ſie
einmal uber das andere jambiſche Verſe herſpre—

chen; wobey ſie weiter nichts thäten, als daß ſie
ſich einer ſchonen Ausſprache befliſſen; denn fur
das Uebrige hatten ſchon die Dichter und die an—
dern Kunſtler, welche ſich mit der Schauſpielkunſt
beſchäfftigten, Sorge getragen. Einige Zeilen
nachher ſetzt er hinzu: „Vorzeiten machte derje—
„nige, welcher recitirte, auch zugleich die Geberden.

„Weil aber die Action dem freyen Athemholen hin.
„derlich und folglich auch der Ausſprache nachthei—
„lig war; ſo gab man ihm einen beſondern Schau
„ſpieler zu, welcher die Geberden an ſeiner ſtatt
„machen mußte. Gellius, ein Zeitverwand.
ter des Lucian, ſagt, daß diejenigen, welche zu
ſeiner Zeit declamirten, ohne ſich zu bewegen, ehe—
dem zugleich declamirt und auch die Geberden ge—
macht hatten. 8)

Alle

e) ls ſui operis actor, eum ſaepius a populo reuocatus
vocem obtudiſſet, adhibito pueri et tibieinis euncentu
geſticulationem tacitus peregit. Val. Max. L. II. cap. M

Lucianus de Orch.
g) Saltabundi autem canebant, quae nunc ſtantes eanunt.

Aulus Gell. Lib. XX. cap. 2.
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Alle dieſe Erzahlungen werden noch von dem
Zeugniſſe des Donatus unterſtutzt, welcher aus—
drucklich von dem Theater geſchrieben hat. Die
Komodianten, ſagt er, indem er von den terenzi—
ſchen Luſtſpielen redet, recitirten die Dialogen nach

ihrem eignen Gutdunken; die Cantica hingegen
wurden, und zwar nicht von dem Poeten, ſondern

von einem Muſikus, componirt. hi)

Jſidorus Hiſpalenſis, welcher wenigſtens Leu—
te kennen konnte, die noch auf den alten Theatern

in Rom hatten ſpielen ſehen, erwahnt ebenfalls
dieſer zwiſchen zween Schauſpieler vertheilten De
clamation. Da er von einem gewiſſen Orte der
Schaubuhne redet, ſagt er: „Daſelbſt pflegten
„die Poeten zu ſtehen, wie auch diejenigen, wel—.
„che die Komodien und Tragodien declamirten,
„indeſſen daß andere Schauſpieler die Geberden
„dazu machten., Aus der beym Livius erzahl-.
ten Anekdote von dem Livius Andronikus, und aus
verſchiedenen andern Stellen der alten Autoren
ſieht man, daß die Poeten ſelbſt oftmals in ihren

eignen Stucken ſangen, oder welches einerley iſt,
daß ſie in eigner Perſon diejenigen Stellen reci—
tirten, wozu ein anderer die Geberden machte. ĩ)
Vier Verſe eines Epigrammes aus der lateini
ſchen Anthologie geben eine ſehr gute Veſchrei—

bung

h) Diuerbia hiſtriones pronuntiabant. Cantica vero tem-
perabantur modis non a boeta ſed a perio artis muli-
ces factis. Fraem. de Trag. et Comocd.

i) Lid. Orig. L. XVIII. cap. 44.



160 Kritiſche Betrachtungen uber die

bung von einem Schauſpieler, der, nachdem der
Chor zu reden aufgehort hat, die gehorigen Ge—
berden zu der Recitation eines andern Schauſpie—

lers macht.

ingreſfus ſcenam populum ſaltator adorat,
Sollerti ſpondens prodere verbha manu.

Nam eum grata chorus diffudit cantica, dulcis
Quae reſonat cantor, motibus ipſe probat.

Weiter unten will ich erklaren, warum ich
Saltator, durch das Wort Schauſpieler uberſetze.

Jch muß hier meine Leſer an dreyerley erin—
nern. Erſtlich, daß die Schaubuhnen der Alten
weit groſſer und weit weniger helle waren, als die

unſrigen ſind. Das Tageslicht, welches, wie ich
bald ſagen werde, die Theater der Alten erleuch—
ten mußte, konnte ſie nicht ſo helle machen, als ſie
durch unſern theatraliſchen Erleuchtungen werden.
Falglich ſahen die Alten ihre Schauſpieler weder
in einer ſolchen Nahe, noch auch ſo deutlich, als
wir die unſrigen ſehen. Zweytens ſpielten die
Schauſpieler der Alten in Masken; alſo konnte
man nicht an den Bewegungen des Mundes und
der Geſichtsmuſteln ſehen, ob ſie redeten oder nicht.
Solchergeſtalt fallt auch das Lacherliche weg, wel—
ches man zu finden glaubt, wenn man ſich zwo
Perſonen vorſtellt, davon die eine Geberden macht,
ohne zu reden, und die andere mit einem patheti—
ſchen Tone declamirt, ohne Hand oder Fuß imge—
ringſten zu bewegen. Drittens dienten, wie ich

weiter
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weiter unten zeigen will, die Masken auch dazu,
die Stimme des Schauſpielers zu verſtarken, folg-
lich mußten ſie auch den Klang derſelben ſo merk—
lich verandern, daß es ſchwer zu unterſcheiden wur—
de, ob z. E. Micio eben dieſelbe Stimme in den
Dialogen habe, die er in den Canticis gehabt hat
te. Vermuthlich wird man auch einen Santter
gewahlt haben, deſſen Stimme der Stimme des
Schauſpielers ſo ahnlich war, als nur moglich.
Wenn nun beyde Stimmen durch die Maske ge—
gangen waren, ſo kann ſchwerlich Jemand im
Stande geweſen ſeyn, ſie von einander zu unter—
ſcheiden. Gedachter Sanger ſtand auf einer Art
von Buhne, h) die man gegen die Vertiefung der
Scene geſtellt hatte.

k) Iſid. Orit. Lib. xvin.

Zwolfter Abſchnitt.

Von den Masken der alten Schau—
ſpieler.

CðGch muß hier wohl in etwas von der Haupt—
C ſache abweichen, um von den Masken zu
 handeln, womit ſich die griechiſchen und ro—
miſchen Schauſpieler den Kopf bedeckten. Denn
man wird alsdenn das, was ich noch von der zwi
ſchen zwo Perſonen vertheilten Declamation zu
ſagen habe, deſto beſſer verſtehen konnen. Ae

Dritter Theil. 2 ſchy
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ſchylus hatte dieſe Mode in Griechenland einge—
fuhrt. Diomedes meldet uns zwar, daß Roſius
Gellus der erſte geweſen ſey, der auf dem romi—
ſchen Theater eine Maske getragen, um das Schie-

len ſeiner Augen zu verbergen; allein er ſagt nicht,
wenn dieſer Roſius gelebt habe. I) Dieſe Mo—
de hat ſich ſo gar auf den neuern Theatern eini—
ger maaſſen erhalten. Verſchiedne Perſonen in
der italieniſchen Komodie tragen Masken. Ob
gleich Wir niemals allen unſern Schauſpielern
Masken gegeben haben, welches die Alten thaten,
ſo iſt es doch nicht ſo gar lange her, daß man ſich
auf dem franzoſiſchen Theater ihrer noch ſehr oft
in den Komodien bediente. Bisweilen brauchte
man ſie ſelbſt bey Vorſtellung der Tragodien:
Und ob ſie gleich aus den letztern nunmehr ganz—

lich verbannet ſind, ſo ſind ſie es doch noch nicht
vollig aus den erſtern.

Die Schauſpieler der Alten waren allemaskirt,
und jedwede Gattung der dramatiſchen Dichtkunſt
hatte ihre beſondern Masken. Jn lucians Wer
ke von den gymnaſtiſchen Uebungen, welches
in Form eines Geſpraches zwiſchen dem Solon
und dem Scythen Anacharſis abgefaßt iſt, ſagt
dieſer letztere zum Solon, der ihm von der Nutz.
lichkeit der Tragodien und Komodien vorgeſpro—

chen

 Perſonis vero vti primus coepit Roſius Gallus praeci-
puus hiſtrio, quod oenlis obuerſis erat, nec ſatis deco-
rus in perſonis, niſi paraſitos pronunciahat. Dioni.

L. lii.
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chen hatte: „Jch habe dergleichen an den Ba—
„chusfeſten ſpielen ſehen. Jn der Tragodie
»gehen die Schauſpieler in hohen und ſchweren
„Schuhen einher, und tragen Masken, die einen
„ubermaßig weit aufgeſperrten Mund haben, aus
„denen ſie ein groſſes Geſchrey machen. Jn der
„Komodie tragen die Schauſpieler zwar keine un

gewohnlichen Kleider und Schuhe, auch ſchreyen
„ſie weniger, aber ihre Masken ſind noch viel
25 lacherlicher.

Jn der That konnte der Schauſpieler vermittelſt
dieſer Masken ſeinem angenommenen Charakter
ſo ahnlich ſehen, als man nur wollte. Die alten
Schauſpieler der Tragodie ſowohl als der Komo—
die hatten deren vielerley, damit ſie dieſelben um—

wechſeln konnten. m) Denn man glaubte da
mals, eine gewiſſe eigene Geſichtsbildung ſeh ſolch
ein weſentliches Stuck einer Perſon von einem ge—
wiſſen Charakter, daß man auf keine andere Weiſe
einen vollſtandigen Begriff von dieſem Charakter
geben konne, als wenn man eine Zeichnung von
der dazu erfoderlichen Maske beyfugte. Daher
hielten es die Alten fur nothwendig, bey dem Ver
zeichniſſe der Perſonen, welches man einem thea—

traliſchen Stucke unter der Unterſchrift Dramatis
perſonae vorzuſetzen pflegt, auch die Zeichnung
von der Maske einer jedweden Perſon zu liefern.

2 Wirk.m) Muior in perſonis obſeruatio eſt apud comicos nagis
cosque; multu enim vtuntur et varus. Quint. Lib.
Xl. cap. 1.
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Wirklich ſtellten dieſe Masken nicht etwa nur
das Geſicht, ſondern den ganzen Kopf vor, nach—
dem er ſchmal oder breit, kahl oder behaart, rund
oder ſpitzig ſeyn ſollte, ob gleich Perrault das
Gegentheil geglaubt hat. Dieſer wackere Mann
ſelbſt wurde ſich meine Kritik haben gefallen laſſen;

und nach dem wurdigen Charakter, unter welchem
ich ſein Andenken noch verehre, darf ich nicht ein—

mal zweifeln, daß er nicht ſeine Meynung geandert
haben wurde, wenn ihm Jemand die Unrichtigkeit
derſelben gezeigt hatte.

Die Fabel des Phadrus iſt bekannt, n) in
welcher ein Fuchs, nachdem er eine Tragodien
maske durchſucht hat, ausruft:

Quanta ſpecies! cerebrum non hahet.

O ſchoner Kopf! Ach, batteſt du Gehirne!

Perrault macht folgende Kritik daruber:
„Beym Aeſopus findet der Affe einen Kopf in
„dem Werkſaale eines Bildhauers und ſagt:
„Ein ſchoner Kopf! Schade, daß er kein
„Gehirn hat! So wie Aeſop es erzahlt, iſt es
»gut; denn ein Kopf iſt dazu gemacht, daß er
„Gehirn haben ſoll. Aber das Witzige darin—
„nen geht ganzlich verloren, wenn man es von
„einer Maske oder von einem Geſichte ſagt, die
„nicht dazu gemacht ſind, Gehirn zu haben, und
„denen man den Mangel deſſelben nicht als einen

„Fehler vorwerfen kann. Heißt das Geſchmack
„haben,

n) Fab. VII. Lib. J.
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„haben, wenn man eine Fabel auf ſolch eine Art
„umſchmelzt?, o0o) Allein die Maske, von wel—
cher Phadrus redet, war mit dem Kopfe des Ae—
ſopus in einerley Falle. Denn die Masken be
deckten den ganzen Kopf des Schauſpielers, und
ſchienen allerdings gemacht zu ſeyn, Gehirn zu ha—
ben; wie man aus der alten Handſchrift des Te—
renz, welche auf der koniglichen Bibliothek befind—
lich iſt, oder auch in dem Terenze der Frau Dacier

ſehen kann.

Der Gebrauch der Masken hatte alſo den
Vortheil, daß man niemals einen Schauſpieler
eine Rolle ſpielen ſah, zu der ſich ſein Geſicht ganz
und gar nicht ſchickte. Man ſah keinen Schau—
ſpieler mit einem veralterten Geſichte die Perſon

eines liebenden und wieder geliebten Junglings
vorſtellen. Hippolitus, Herkules und Neſtor er
ſchienen nicht anders auf der Buhne, als mit ei—
nem Kopfe, der ihren bekannten Charakter ſo aus
druckte, daß man einen jedweden aleich daran er—
kennen konnte. Das Geſichte, mit welchem der
Schauſpieler auftrat, war ſeiner Rolle allzeit ge—
maß, und niemals ſah man einen Komodianten
mit der Geſichtsbildung eines vollkommenen Be
trugers die Rolle eines ehrlichen Mannes ſpielen.
Die Componiſten der Declamation konnen, ſagt
Quintilian, wenn ſie ein Stuck auf das Theater
bringen, ſelbſt die Masken zum Vortheile des
Pathetiſchen anwenden. Jn der Tragodie er

13 ſcheint
o) Parallele, Tome III. p. zoJ.
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ſcheint Niobe mit einem traurigen Geſichte, und
Medea kundigt gleich durch ihre wilde Geſichts—
bildung ihren Charakter an. Starke und Hoheit
ſind auf der Maske des Herkules gemahlt, und
die Maske des Aiax bildet einen Menſchen ab,
der auſſer ſich ſelbſt iſ. Jn den Komodien haben
ebenfalls die Masken der Bedienten, der Skla—
venhandler, der Schmarotzer, ungeſchliffner Leute,
alter Weiber, einer Buhldirne und einer Skla—
vinn, jedwede ihren eignen Charakter. Durch
die Maske kann man gleich den ſtrengen Alten
von dem willfahrigen, einen geſetzten Jungling
von dem liederlichen, und ein junges Madchen von
einer ehrwurdigen Dame unterſcheiden. Wenn
in einer Komodie der Vater, auf welchem das
Hauptintereſſe des ganzen Stuckes beruhet, manch—
mal aufgeraumt und manchmal verdrießlich aus—

ſehen ſoll, ſo iſt eine von den Augenbraunen auf
ſeiner Maske gerunzelt, und die andere hingegen
glatt; daher er ſehr darauf Achtung giebt, daß
er den Zuſchauern immer diejenige Seite ſeiner
Maske ſehen laſſe, welche mit ſeiner jedesmali—
gen Gemuthsfaſſung ubereinkömmt. So erklart
Boindin p) die letzten Zeilen dieſer Stelle aus dem
Quintilian, indem er annimmt, daß der Schau—
ſpieler, welcher dieſe Maske trug, ſich bald auf
dieſe bald auf jene Seite gewandt habe, um den
Zuſchauern allemal diejenige Seite zu zeigen, wel
che ſich zu ſeiner gegenwartigen Gemuthsfaſſung

ſchick.
p) Jn einer Abhandlung, die er der Akademie der ſchonen

Wiſſenſchaften ubergeben hat.
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ſchickte; in ſolchen Auftritten namlich, wo er aus
dem einen Affecte in einen andern ubergehen muß
te, ohne daß er von der Buhne abtreten und hin—
ter der Scene die Maske mit einer andern vertau
ſchen konnte. Wenn er z. E. vergnugt auf die
Buhne kam, ſo kehrte er diejenige Seite ſeiner
Maske gegen die Zuſchauer, auf welcher die glat—
te Augenbraune war; anderte ſich aber ſeine Ge—
muthsfaſſung, ſo wußte er ſich durch eine geſchick
te und ungezwungene Wendung ſo zu ſtellen, daß
er die andere Seite mit der gerunzelten Augen
braune gegen die Zuſchauer wandte, indem er ſei—

ne Maske immer nur im Profile zeigte. Die
romiſchen Komodianten richteten eine ganz beſon-

dere Aufmerkſamkeit auf dieſen Theil des Spie—
lens. q) Pollux ſagt in einem Werke, r) wel—
ches ich noch weiter anfuhren werde, etwas, wo
durch die ſinnreiche und vernunftige Muthmaſſung

14 des
q) ltaque in iis quae ad ſcenam componuntur fabulis,

artifices pronuntiandi a perſonis quoque affectus mu-
tuantur, vt ſit Niobe in Tragoedia triſtis, atrox Me-
dea, attonitus Aiax, truculentus Hercules. In Co-
moecliis vero praeter aliam ohſeruationem, qua ſerui,
lenones, paraſiti, ruſtici, milites, vetulae, meretii-
culae, ancillae, ſenes auſteri ac mites, iuuenes ſeueri
ac luxurioſi, matronae, puellae inter ſe diſcernuntur;
pater ille, cuius praecipue partes ſunt, quia internn
concitatus, interim lenis eſt, altero erecto, altero com-
poſito eſt ſupercilio. Atque id oſtendere maxime lati-
nis actorihus moris eſt, quocd cum iis quas agunt par-

tibus, congruat. Quint. Iuſt. L. XI. cap 3.

r) Onomaſt. J. Illl. cap. i9.
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des Herrn Boindin beſtatigt zu werden ſcheint.
Denn indem er von den Masken der verſchiedenen

Charaktere redet, ſagt er, die Maske desjenigen
Alten, welcher in der Komodie die erſte Rolle hat—
te, muſſe auf der einen Seite verdrußlich und auf
der andern heiter ausſehen. Und bey Gelegenheit
der charakteriſirten Masken des Trauerſpieles er—
innert er, daß die Maske des Thamiris, der durch
ſeine Verwagenheit, die Muſen zu einem Wett—
ſtreite herauszufodern, beruhmt geworden, zwey
verſchiedene Augen, ein blaues und ein ſchwarzes
haben muſſe.

So machten die Masken der Alten auch die—
jenigen vortrefflichen Stucke ſehr wahrſcheinlich,

deren Verwicklung ſich auf die Jrrung grundet,
daß zwo Perſonen des Stuckes von allen ubrigen
verkannt und mit einander verwechſelt werden, weil
man die eine immer fur die andere anſieht. Der
Zuſchauer, welcher ſich ſelbſt betrog, wenn er zween
Schauſpieler von einander unterſcheiden wollte,
deren Masken einander vollkommen ahnlich wa
ren, konnte ſich ſolchergeſtalt leicht bereden, daß
die ſpielenden Perſonen ſelbſt im Jrrthume wa
ren. Er uberließ ſich alſo ganz willig der ange—
nommenen Erdichtung, worauf die ganze Verwi—
ckelung des Stuckes gebauet war; da hingegen
bey uns eine ſolche vorausgeſetzte Aehnlichkeit ſo
nuwahrſcheinlich iſt, daß man ſie kaum ertraglich
findet. Wenn die zwey Stucke aufgefuhrt wer—
den worinnen Moliere und Renard den Plautus

nach
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nachgeahmt haben, s) ſo finden wir einen ſehr in
die Augen ſallenden Unterſcheid zwiſchen den zwo

Perſonen, welche durch ihre genaue Aehnlichkeit
die Verwirrung in dem Stucke veranlaſſen ſollten.
Wie kann ſich nun der Zuſchauer uberreden, daß
dieſe zwo Perſonen von den ubrigen Schauſpie—
lern, welche ihnen noch naher ſind, als er ihnen
iſt, mit einander verwechſelt werden? Wenn man
ſich alſo der Vorausſetzung uberlaßt, welche in
dem Amphitruo und in den Menachmen die
Verwicklung macht; ſo iſt dieſes blos der einmal
angenommenen Gewohndbeit zuzuſchreiben, uns in
alle auf dem Theater gebrauchliche Vorausſetzun

gen zu ſchicken: Aber ich wollte Niemanden rathen,
eine ganz neue Komodie zu verfertigen, in welcher
eine ſolche Verwechslung zwoer Perſonen den Kno.
ten ausmachte.

Ferner hatten dieſe Masken die Bequemlich—
keit, daß man diejenigen Frauenzimmerrollen, wel.
che eine ſtarkere Stimme erfoderten, als Frauen—
zimmer gemeiniglich haben, von Mannsperſonen

ſpielen laſſen konnte; ein Vortheil, der bey den
Romern um ſo viel wichtiger war, da ſie ſolche
weitlauftige Theater hatten. Wirklich ſiehet man
auch aus vielen Stellen der alten Autoren, t) und
unter andern aus einer Erzahlung des Gellius u)
von einem Schauſpieler, Namens Polus, welcher

15 dies) Amphitruo und die Menachmi.

t) cic. de oſfic.
v) Geu. L. VII. cap. 5.
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die Elektra vorſtellte, daß die Alten oftmals Frauen—
zimmerrollen von Mannsperſonen ſpielen lieſſen.
Gellius erzählt namlich, daß dieſer Polus, als
er zju Athen die Rolle der Elektra in der Tragodie
des Sophokles ſpielte, mit einer Urne in der Hand
auf das Theater gekommen ſey, worinnen ſich die
Aſche eines ihm vor kurzem verſtorbenen Kindes
befunden habe. Es geſchah dieſes an derjenigen
Stelle des Stuckes, wo Elektra mit einer Urne
in der Hand auf die Buhne kommt, in welcher
ſich, wie ſie glaubt, die Aſche ihres Bruders Ore—
ſtes befindet. Weil nun Polus, als er ſeine Urne
anredete, in eine auſſerordentliche Gemuthsbewe—
gung kam, ſo ruhrte er auch die Zuſchauer ſehr
ſtark. Juvenal ſagt, indem er gegen den Nero
eifert, man ſollte billig Masken, Thyrſos und den
Rock der Antitjone, als ſo viele Tropaen, wel—
che das Audenken ſeiner groſſen Thaten verewig—
ten, zu den Fuſſen ſeiner Statuen legen. Hier
wird offenbar vorausgeſetzt, daß Nero in einer
Tragodie die Rolle dieſer Schweſter des Etnokles
und Polinikes geſpielt habe. x)

Vermittelſt dieſer Masken konnte man auch
alle fremden Nationen mit der ihnen eigenthum—
lichen Geſichtsbildung auf das Theater bringen.
„Die Maske des rothkopfigen Batavers, woru—

„ber

Ante pedes Domiti longum tu pone Thyeſtae
Syima, vel Antigones, ſeu perſonam Menalippes.

Iuu. Sat. VIIl.



Poeſie u. Mahlerey. III.Th. XII. Abſchn. 171

„ber du lacheſt, jagt den Kindern Furcht ein,

ſagt Martial. y)

Dieſe Masken gaben ſogar Liebhabern Gele—
genheit, ihren Gebieterinnen eine Galanterie zu

mathen. Wenn Nero, ſagt Sueton, einen Gott
oder Helden auf dem Theater vorſtellte, ſo trug
er eine Maske, die nach ſeinem eignen Geſichte
copirt war: Stellte er aber eine Gottinn oder
Heldinn vor, ſo glich ſeine Maskedemjenigen Frau—

enzimmer, welches er zu ſelbiger Zeit eben lieb—

te. 2)

Julius Pollur, a) der ſein Werk fur den
Kayſer Commodus verfertigte, verſichert uns, daß
in der alten griechiſchen Komodie, welche ſich die
Freyheit nahm, die Perſonen noch lebender Bur—
ger ganz kenntlich vorzuſtellen und lacherlich zu
machen, die Schauſpieler Masken getragen, wel—
che denjenigen Leuten ahnlich ſahen, die von ihnen
vorgeſtellt wurden. Sokrates hat alſo auf dem
athenienſiſchen Theater einen Schauſpieler mit ei
ner ihm ahnlichen Maske ſehen konnen, als ihn
Ariſtophanes in der Komodie die Wolken un
ter ſeinem wahren Namen Sokrates auf die Schau

buhne

6 tuſi perſona Rataui,
Quem tu derides, haec timet ora puer.

2) Heroum Deorumque, item Heroidum perſonis eſſictis
ad ſimilitudinem oris ſui, et ſoeminae, prout quam-

que diligertt.
i) Ononm. J. lIlll. cap. 18.
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buhne brachte. Eben dieſer Pollux giebt uns in
dem itzt angefuhrten Kapitel ſeines Buches eine
ausfuhrliche und merkwurdige Nachricht von den
verſchiedenen Charakteren der Masken, deren man
ſich bey Auffuhrung der Komodien und Tragodien
bediente.

Hingegen verloren die Zuſchauer durch dieſe
Masken das Vergnugen, die Leidenſchaften entſte-
hen zu ſehen, und ihre verſchiedenen Symtomen
auf dem Geſichte der Schauſpieler wahrzunehmen.
Alle Ausdrucke eines Menſchen, der im Affecte iſt,
ruhren uns zwar; doch keine ſo ſehr, als diejeni—
gen, welche ſich auf dem Geſichte zeigen. Domi-
natur autem maxime vultus, ſagt Quintilian. b)

Gleichwohl konnten die Schauſpieler der Al—
ten die Zeichen der Leidenſchaften nicht auf dem
Geſichte ſehen laſſen. Nur ſelten legten ſie die
Maske ab, und Eine Art von Komodianten that
dieſes gar niemals. Wir laſſen es zwar auch ge
ſchehen, daß uns unſere Schauſpieler die eine Half
te von denjenigen Zeichen der Leidenſchaften, die
ſich auf dem Geſichte auſſern, verbergen. Denn
die Affecten drucken ſich eben ſowohl durch die
Veranderung der Farbe als durch die Verande—
rung der Geſichtszuge aus: Und die ſeit zwanzig
Jahren auch ſo gar unter den Mannsperſonen auf
gekommne Mode ſich, ehe man auf das Theater
kommt, zu ſchminken, macht, daß die Veranderun

gen
b) Quint. L. XI. cap. 3.
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gen der Farbe, die in der Natur einen ſo groſſen
Eindruck auf uns machen, nicht ſichtbar werden.
Allein die Maske der alten Schauſpieler verbarg
auch noch die Veranderung der Geſichtszuge, wel
che man bey der Schminke doch wahrnehmen

kann.

Man konnte zur Vertheidigung des Gebrau
ches der Maske ſagen, daß ſie den Zuſchauern doch
nicht die Augen des Schauſpielers verberge. So
wahr es nun iſt, daß ſich die Leidenſchaften durch
das, was in dem Geſichte vorgeht, weit mehr ent
decken, als durch alle ubrigen Veranderungen in
den Geberden, in den Stellungen und im Tone
der Stimme: Eben ſo wahr iſt es, daß die Au
gen noch weit mehr davon ausdrucken, als alle
ubrigen Theile des Geſichtes. Schon die Augen
allein konnen deutlich ſagen, was auf dem ganzen
Geſichte vorgeht, und konnen es, wenn ich ſo reden
mag, trotz der Maske zeigen. c) Die Einbil—
dungskraft, wurde man ferner ſagen, erſetzt das
vollends, was noch fehlt; und wenn man Augen
ſieht, die vor Zorne funkeln, ſo glaubt man den
ganzen ubrigen Theil des Geſichtes von dieſer Lei—

denſchaft entflammt zu ſehen. Man gerath eben
ſo ſehr in Bewegung, als wenn man es wirklich
erblickte. Es laßt ſich auch aus unterſchieblichen
Stellen des Cicero und des Quintilianus ſchlieſ—
ſen, daß die Augen der romiſchen Schauſpieler mit

Bey
o) Animi eſt omnis actio et imago unimi vultus eſt, indi-

ces oculi. Cic. de Orat. L. III.



174 Kritiſche Betrachtungen uber die

Beyhulfe der Stellungen und Geberden vollkom—
men im Stande waren, alle Leidenſchaften gehö—
rig auszudrucken. Eben dieſes laßt ſich auch von
denjenigen italieniſchen Komodianten ſagen, wel—

che in Masken ſpielen. d) Auf dem Geſichte
mahlt ſich die Seele, und die Augen ſind derjeni.
ge Theil des Geſichtes, der ſich, ſo zu reden, am
verſtandlichſten ausdrucken kann.

Jch bleibe bey der Meynung, die mir am al—
ler naturlichſten vorkommt, und glaube alſo, daß die
meiſten Leidenſchaften, beſonders aber die zartli—
chen, von einem maskirten Schauſpieler nicht ſo
gut ausgedruckt werden konnen, als von einem der
mit unbedecktem Geſichte ſpielt. Dieſer hat zum
Ausdrucke der Leidenſchaften nicht nur alle die Mit—
tel, deren ſich jener bedient; ſondern er kann auch
noch andere zu Hulfe nehmen, die dem erſtern feh—
len. Daher wurden, meines Erachtens, die Al—
ten, da ſie ſo ſehr viel Geſchmack an den Schau
ſpielen fanden, den Gebrauch der Masken abge—
ſchafft haben, wenn er nicht Eines Umſtandes we
gen ſehr nothig geweſen ware. Weil namlich die
Buhnen der Alten oben keine feſte Bedeckung hat

ten, ſo wurden die Zuſchauer bey Abſchaffung der
Maske den wichtigen Vortheil verloren haben, die
Schauſpieler allenthalben und immer zu verſtehen;
da ſie in anderer Betrachtung nur etwas Weni—
ges dabey gewonnen hatten. Jn der That hat

ten
d) In vultu plurimum valent oenli, per quos maximt ani-

mus emanat.
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ten die durch die Maske unſichtbar gewordenen
Veranderungen des Geſichtes faſt unmoglich von
den Zuſchauern deutlich wahrgenommen werden
konnen; da viele Zuſchauer mehr als zwolf Toi—
ſen weit von dem Schauſpieler entſernt waren. Jch

will dieſe angefuhrte Urſache noch mehr ins Licht
ſetzen.

Gellius, der zu des Kayſer Adrians Zeiten
ſchrieb, lobt die Abtheilung, welche Caius Baſſus
dem lateiniſchen Worte perſona (eine Maske)
giebt, der das Zeitwort perſonare (durchſchallen)
zum Stammpworte deſſelben annimmt. Er ſetzt
hinzu: „Da wirklich das Geſicht und der ganze
„Kopf in die Maske ſo eingeſchloſſen ſind, daß
„die Stimme nur durch eine einzige, und noch
„dajzu enge, Oeffnung ihren Ausgang hat; ſo muß
„durch dieſe Zuſammenpreſſung der Schall noth
„wendig ſtarker und deutlicher werden. Daher

„haben die Lateiner den Masken, weil ſie die
„Stimme heller und ſchallender machen, den Na
„men perſona gegeben., e) Ob Baſſus mit

ſeiner

e) Lepide me Herenles et ſcite Caius Baſfus in libris quos
de origine vocabulorum compoſuit, vnde appelſata ſit
perſona, interpretatur, a perſonando enim id vocabulum
factum eſſe coniectat: Nam canut, mquit, et os copei-
mento perſonae teſtum vndique, vnaque tantum va-
cis emittendae via, peruium, quae non vaga neque dif-
fuſa eſt, in vnum tantummodo exitum collectam coactam-

que vocem et magis claros ſonorosque ſonuus facit.
Quoniam igitur indumentum illud oris clareſcere et

reſo.
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ſeiner Ableitung die rechte Urſache getroffen, daran
liegt nichts. Genug daß Gellius ſie weder gelobt
noch angenommen haben wurde, wenn die Masken
zu ſeiner Zeit nicht gewiſſermaaſſen die Stelle eines

Widerſchalles vertreten hatten. Boethius be—
kraftigt ebenfalls meine Meynung ſ) Schon
allein durch die hohle Figur der Mar ke muß der
Schall nothwendig verſtarkt werden; ſagt dieſer

Philoſoph, da er von den Masken redet.

Wenn man die. Stellen des Gellius und des
Boethius geleſen hat, welche nichts anders ſchrie—
ben, als was ſie taglich vor Augen hatten; ſo
kann man nicht weiter zweifeln, daß ſich die Alten

nicht der Maske zur Verſtarkung der Stimme des
Schauſpielers bedient haben. Meine Muthmaaſ—

ſung iſt, daß man innwendig am Munde derſelben
etwas anzubringen pflegte, welches eine Art von
Sprachrohr abgab.

Aus den Fiaguren der antiken Masken, die
ſich in alten Handſchriften, auf geſchnittenen Stei—
nen, auf Munzen, an den Ueberreſten des mar—
celliſchen Theaters und auf unterſchiedlichen an—
dern Denkmalen befinden, ſiehet man, daß die
Oeffnung ihres Mundes auſſerordentlich groß ge—
weſen. Es war eine Art von einem gähnenden

Schlun—

reſemare vocem faeit, oh eam cauſam perſona dicta eſt.

Aul. Gell. Noct. Attic. I. V. cap. J.
ſ) Coneceauitate ipſa, maior neceſſe eſt emittatur ſonus.

Mareſ. de Perſ. cap. J.
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Schlunde, womit man die Kinder zu furchten
machen konnte. g) Vermuthlich wurden die Al—.
ten etwas ſo Unangenehmes an den Masken nicht
geduldet haben, wenn ſie nicht irgend einen Vor—
theil davon gehabt hatten. Nun ſehe ich nicht ein,
was dieſes ſonſt fur einer hatte ſeyn konnen, als
der, daß man das Sprachrohr, welches die Stim
me des Schauſpielers verſtarkte, bequem darin—
nen anbringen konnte.

Uebrigens wurde das Lachen, wie man aus
einer Stelle des Quintilianus ſiehet, in dem Mun—
de der Maske ſo ſehr verandert, daß es ſich in ei
nen unangenehmen Schall verwandelte. Jndem

dieſer Autor kunftigen Rednern den Rath giebt,
ihre naturlichen Gaben genau zu unterſuchen, da
mit ſie ſich eine denſelben gemaſſe Art zu declami—
ren angewohnen mogten, ſagt er; es gabe mehr
als Eine Eigenſchaft, mit der man gefallen kon-
ne. Er habe, ſetzt er hinzu, zween beruhmte
Schauſpieler geſehen, welche beyde gleich groſſen
Beyfall gefunden; ob gleich ihre Art zu declami.
ren ſehr verſchieden geweſen ſey: Allein jedweder
habe darinnen ſeinem Naturelle gefolgt. Der
eine, Demetrius, welchen Juvenal unter die beß
ten Schauſpieler ſeiner Zeit zahlet, und der eine

ſehr
3)  Tandemque redit acl pulpita notum

Exodium, cum perſonae pallentis hiatuin

In gremio matris formidat ruſticus infans.

Iuu. Sat. III.

Dritter Tbeil. M
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ſehr angenehme Stimme hatte, ſpielte vornamlich
die Rollen der Gottheiten, vornehmer Damen,
gelinder Vater und verliebter Perſonen. Der
andere, Stratokles, deſſen Juvenal gleichfalls
erwahnet, 1) hatte eine etwas rauhere Stimme.
Daher ſpielte er die Rollen ſtrenger Vater, der
Schmarotzer, ſchalkhafter Bedienten, mit einem

Worte, lauter ſolcher Perſonen, wozu viel Action
gehort. Seine Geberden waren lebhaft, ſeine
Bewegungen haſtig, und er wagte Vieles, das
an einem andern wurde ausgepfiffen worden ſeyn.
Eines davon war das Lachen, ob er gleich, wie
Quintilian ſagt, gar wohl wußte, warum das
tachen in der Maske eine uble Wirkung thate. i)

Das Lachen an ſich ſelbſt misfallt auf dem komi
ſchen Theater, wie man wohl weis, ganz und gar
nicht. Selbſt Moliere laßt bisweilen ſeine Per-
ſonen mehr als einmal lachen. Es muß alſo das
Lachen durch den Widerſchall in dem Munde der
Maske zu einem unangenehmen Getone geworden

ſeyn. Dieſes hatte aber nicht geſchehen konnen,
wenn nicht der Mund und die am nachſten bey
dem Munde befindlichen innwendigen Theile der
Maske mit einer harten und widerſchallenden Ma—
terie eingefaßt geweſen wären, welche dadurch, daß

ſie

h) Nec tamen Antiochus, nec erit mirabilis illi
Aut Stratocles, aut cum molli Demetrius Hoemo.

Iuu. Sat. III.
i) Mum decuit curſus et agilitas, et vel parum conue-

niens perſonae riſus, quem non ignarus rationis po-
pulo dabat. Quint. Iuſt. Lib. XI. cap. vlt.
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ſie die Stimme verſtarkte, ihren naturlichen Klang
in etwas veranderte.

Jch will hier eine ganz neue Muthmaaſſung
wagen, wodurch eine bisher falſch verſtandene
Stelle des Plinius aufgeklart wird; daß namlich
die Alten anfanglich dieſe Einfaſſung der Maske
aus Metalle verfertigt, nachher aber eine gewiſſe
Art von Marmor dazu gebraucht haben. Pli—
nius, da er von ſonderbaren Steinen redet, ſagt,
daß der Stein, welcher Chalkophonos (Erzt.
klang) hieß, ſchwarz ſey, und daß er, wie es ſein
Name mit ſich bringe, einen metallahnlichen Klang
von ſich gebe, wenn man daran ſchluge. Daher,
ſetzt er hinzu, rath man den Schauſpielern an,
ſich deſſelben zu bedienen. k) Woju hatten aber
wohl die Schauſpieler dergleichen Stein brauchen
konnen, wenn man nicht den innwendigen Theil
von dem Munde der Maske damit auslegen konn
te; welches gar fuglich angieng, da die Masken,
wie wir aus des Prudentius Verſen wider den
Symmachus erſehen, aus Holze gemacht waren.
Diejenigen, welche in den Trauerſpielen declami—
ren, ſagt dieſer Dichter, bedecken das Haupt mit
einer holzernen Maske, und laſſen durch die
daran befindliche Oeffnung ihre erhabnen Verſe
erſchallen. I)

M 2 Soli—-k) Chalcophonos nigra eſt, ſed illiſa aeris tinnitum ied
dit, Tragoedis, vt ſuadent, geſtanda. Plin. Lib. XXXxvil.
cap. 10.
Vet tragicus cantor ligno tegit ora cauato,
Grande aliquid cuius per hiatum carmen anhelet.

J——
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Solinus, welcher einige Zeit nach dem Pli—
nius geſchrieben hat, ſcheint auch die Urſache an—
zugeben, warum man einen Theil der Maske inn
wendig lieber mit ſolchem Steine, als mit Erzte,
auszulegen pflegte. Weil namlich dieſer Stein
der Reinigkeit des Schalles nichts benahm; da
hingegen das Erzt, weil es immer ein wenig ſchnar
ret, den abprallenden Klang eben dadurch etwas
undeutlicher macht. Nachdem er geſagt hat, daß
gedachter Stein wie Erzt klinge, ſetzt er hinzu:
Auch thut er der Reinigkeit des Schalles keinen
Eintrag, wenn man ihn behutſam braucht. m)

Die Aufmerkſamkeit der Alten auf alles das-
jenige, was, ihrer Meynung nach, etwas beytra—
gen konnte, die Vorſtellung theatraliſcher Werke
angenehmer oder leichter zu machen, laßt ſich un—
ter andern auch aus demjenigen ſchlieſſen, was im
Vitruvio n) von der Art die Echeia anzubringen
geſagt wird, welches eherne Gefaſſe waren, die
dazu dienten, daß ſie durch den Widerſchall den
Klang der Stimme verſtarkten. Jndem gedach
ter Autor von der Bauart der Theater redet, laßt
er ſich in eine lange und kunſtmaßige Unterſuchung
ſowohl uber die Form dieſer Vaſen ein, welche

ver
in) Chalcophonos reſonat vt pulſata aera. Pudice habitus

ſeruat voeis claritatem. Solin. ed. Salmaſ eap. XXXVII.

n) lta hac ratione vox a ſcena velut a centro profuſa ſe
circum agens tactuque feriens ſingulorum vaſorum ca-
va excitauerit auctam claritatem et concentu conueni.

entem ſibi conſonantiam. Vitruu. L. V. cap. J.
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vermuthlich nichts anders als runde und ein wenig
eingebogene Platten von Erzte waren, als auch,
uber die Kunſt, ſie an die vortheilhafteſten Orte
zu ſtellen, damit die Stimme des Schauſpielers
einen gehorigen Widerſchall bekame. Da Vitruv
ſagt, daß alle dieſe Vaſen unterſchiedene Tone ha—
ben mußten, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie auch
nicht von einerley Maaſſe, Geſtalt und Vertiefung
ſeyn durften; weil ſie uberdieſes eine mehr als die
andere von den Schauſpielern entfernt waren, ſo
mußten ſie auch ſo gemacht ſeyn, daß ſich eine leich
ter als die andere in Erſchutterung bringen ließ,
damit der Widerſchall bey allen von gleicher Star—

ke ware. Vitruv klagt daruber, daß die Romer
dergleichen Echeia auf ihren Theatern anzubrin—
gen ſo ſehr verſaumten, und es hierinnen den Grie
chen nicht nachthaten, welche in dieſem Stucke ſehr
ſorgfaltig waren. Vermuthlich haben ſich die
Romer Vitruvs Erinnerung zu Nutze gemacht:
Denn Plinius beſchwert ſich daruber, daß dieſe
Vaſen nebſt den Bogen, worein man ſie ſtellte,
die Stimme der Schauſpieler verſchlangen. Er
behauptet, daß ſie eine eben ſo uble Wirkung
thaten, als der Sand im Orcheſter, welches der
Raum war, der ſich zwiſchen der Buhne und
dem Amphitheater befand. o) Arnderntheils
ſagt Kaßiodorus im ein und funfzigſten Brie
fe ſeines erſten Buches, die Stimme der Trago—

M 3 dienv) In theatrorum orcheſtris ſerobe aut arena ſuper iniecta
vox derotatur et in rudi parietum circumiectu doliis
etiam inanihus. Plin. Lib. XI. cap. g2.
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dienſpieler werde durch die gedachten Vaſen ſo ſehr
verſtarkt, daß man den Schall derſelben kaum fur
die Stimme eines Sterblichen halten konne. p)
Was konnten dieſe hohlen Gefaſſe aber anders ge—

weſen ſeyn, als die Echeia und die Einfaſſungen
der Masken. Aus dergleichen Dingen mag man
den Schluß machen, ob nicht die Alten alles Mog—

liche gethan haben, Mittel ausfindig zu machen,
welche etwas dazu beytragen konnten, daß ihre
theatraliſchen Masken diejenige Wirkung thaten,
von der ſie, dem Gellius zu folgen, den Namen
perſona bekommen hatten.

Wenn die Scribenten des Alterthumes ver
muthet hatten, daß einmal die Nachwelt in Ver—
legenheit ſeyn wurde, ſolche Dinge zu erklaren,
welche fur ſie gar keine Schwierigkeiten hatten,
ſowohl weil man dieſelben alle Tage ſehen konnte,
als auch weil es nicht an Buchern fehlte, worin—
nen alles dieſes methodiſch vorgetragen war; ſo
wurden ſie umſtandlicher in ihren Nachrichten ge
weſen ſeyn. Allein ſie glaubten, dergleichen Din
ge wurden bey der Nachkommenſchaft immer be—

kannt bleiben; daher ſagen ſie gemeiniglich weiter
nichts davon, als was ſie ſagen mußten, wenn ſie
etwann eine Betrachtung unterſtutzen, oder ein
Gleichniß davon hernehmen, oder irgend einen
Umſtand dadurch erlautern, oder eine Etymologie

damit

p) Tragoedia ex vocis vaſtitate nominatur quae concauis
repereuſſionibus roborata talem ſonum videtur efficere,
vt pene ah homine non credatur.
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damit beweiſen wollten. Selbſt diejenigen, welche

methobiſch uber die Poeſie, Baukunſt und ver—
ſchiedne andere Kunſte ſchrieben, hielten es fur un—

J

nutz, ihren Lehrſatzen und Betrachtungen erſt ge— nnnaue Beſchreibungen ſolcher Dinge voran zu ſchi he
cken, die Jedermann vor Augen hatte: Deher ſie

4den Anfang gleich mit Regeln und Unterſurr un— ſ,
gen machen, welche ihren Zeitverwandten ſehr deut—

4lich waren, die aber fur uns Rathſel ſind; weil
die Fackel, welche jenen vorleuchtete, fur uns er— “Iſ

ſchreibung von dem innern Theile des Coloſſeums
loſchen iſt. Weil uns z. E. die Alten keine Be— n

hinterlaſſen haben, ſo wiſſen die Bauverſtändigennoch nicht, wie die dritte Abtheilung von dem in— 49
nern Stockwerke dieſes Theaters beſchaffen gewe— J
ſen; ob gleich die beyden erſten innern Stockwer— in
ke beynahe noch ganz unbeſchadigt vorhanden ſind.

J

Aus eben dieſer Urſache iſt den Alterthumsfor— J
ü

ſchern in Anſehung der Masken noch Vieles un— J
Jerklarbar. Vielleicht ware es ſolches nicht, wenn
J

Rufus und verſchiedner anderer alter Scribenten, J
wir die Bucher des Dionyſius von Halikarnaß, des J

von den Schaubuhnen und von den theatraliſchen

Vorſtellungen, noch hatten. Wenigſtens wurden
wir, geſetzt daß ſie uns auch von allem und jedem

Nachricht gaben, noch Vieles wiſſen, das uns itzr
unbekannt iſt. Ein Verzeichniß dieſer verlornen
Schriften kann man im vierten Theile des Werkes
antreffen, welches der Jeſuit Boulanger von dem
Theater der Alten geſchrieben hat.

M 4 Doch
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Doch aber wiſſen wir noch genug, um den
groſſen Nutzen der Masken bey den Alten einſe—
hen zu konnen, da ſie den Vortheil verſchafften,
daß die Schauſpieler von allen Zuſchauern ver—
ſtanden werden konnten; obgleich viele derſelben
bis auf zwolf Toiſen von der Buhne entſernt wa
ren, die noch dazu nicht einmal eine feſte Bede—
ckung hatte. Zudem verloren, wie ich ſchon an—
gemerkt, die Zuſchauer durch die Masken nur
ſehr wenig, weil kaum der vierte Theil von ihnen
der Schaubuhne ſo nahe war, daß ſie die Wir—
kungen der Leidenſchaften auf dem Geſichte der
Schauſpieler wahrnehmen, oder doch deutlich ge-
nug wahrnehmen konnten, um ihr Vergnugen da—
durch zu vergroſſern. Jn einer ſolchen Entfer—
nung kann man zwar wohl das Alter und die ubri—
gen Hauptzuge des Charakters an einer Maske

unterſcheiden; allein die Ausdrucke der Leidenſchaf—
ten auf dem Geſichte der Schauſpieler werden den
Augen der Zuſchauer unmerklich. Es mußte ei—
ne unmaßige Verzerrung ſeyn, die ſich dem Ge—
ſichte in einer Weite von mehr als funf bis ſechs
Toiſen nicht verlieren ſollte. Jch will noch eine
Anmerkung wiederholen; daß namlich die Schau—
ſpiele der Alten, nicht ſo, wie die unſrigen, bey
dem Scheine eines kunſtlichen Lichtes, welches von
allen Seiten leuchtet, aufgefuhrt wurden; ſon—
dern bey dem Tageslichte, welches, da es nur von
oben herein auf die Buhne fallen konnte, viele
Schatten auf derſelben laſſen mußte. Nun wird
zu einer vollkommen richtigen Declamation erfo

dert,



ſf

ſf
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dert, daß eine Miene, die etwas bedeuten ſoll, bis
weilen ſo fein ſey, daß ſie nur eben bemerkt wer—
den konne: Welches beſonders da geſchehen muß, J

wo der Schauſpieler, als wider Willen, ſich einige
J

Zeichen ſeiner Leidenſchaft entwiſchen laſſen ſoll.
Wir thun alſo recht, daß wir unſere Schauſpieler J

mit unbedecktem Geſichte ſpielen laſſen; und die Jſ
Alten thaten nicht unrecht, daß ſie den ihrigen
Masken gaben. Jch komme wieder zu meiner

AnHauptſache zurucke. ft
V  er ed ve  a 46  b h inth  ad v

Dreyzehnder Abſchnitt.

Von der Saltation oder Geberden—
kunſt, die bey einigen Autoren die hy—

pokritiſche Muſik heiſt t 1

—o bald man einmal einen Begriff von der t

getheilten Declamation hat, welche auf den 9
S Theatern

trifft man Beweiſe davon in manchen Buchern
an, wo man ſie, ehe man von dieſem Gebrauche
wußte, gar nicht wahrgenommen hatte. Man
verſteht z. E. die Stelle ſehr deutlich, wo Sueton
ſagt, Caliggula habe den Tanz und das Singen
mit einer ſo heftigen Neigung geliebt, daß er ſich
ſo gar bey den öffentlichen Schauſpielen nicht ent—
halten, ganz laut mit dem declamirenden Schau—
ſpieler zu ſingen, und dem andern die Geberden

M5 nach. iJ
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nachzumachen, um ihm entweder ſeinen Beyfall
zu bezeigen oder auch ihn zu kritiſiren. q) Sue—

ton braucht hier die Worte ſingen und ausſpre
chen als Worte, die in der Sprache des Theaters
einerley Bedeutung haben, ſo wie auch die Wor
ter tanzen und Geberden machen. Er thut
damit weiter nichts als daß er der Gattung den
generiſchen Namen beylegt. Die Geberdenkunſt
war, wie ich ſchon geſagt habe, bey den Alten ei—

ne von den Gattungen, in welche man die Kunſt zu

tanzen eintheilte. Unſer Tanzen war ebenfalls
nur eine Gattung derjenigen Kunſt, welche bey den
Griechen exncguc und bey den Romern ſaltatio

hieß. Weil aber die Ueberſetzer dieſe beyden Wor
te durch Tanzen geben, ſo hat dieſe Zweydeutig
keit allerhand falſche Begriffe veranlaßt. Wir
wollen ſehen, was man davon wiſſen kann.

Plato ſagt, die Kunſt, welche die Griechen
exnon nannten, beſtehe in der Nachahmung al—
ler Geberden und Bewegungen, die der Menſch
machen kann. r) Wirklich ſtammte auch, dem
Varro zu folge, das Wort ſaltatio nicht von ſal-
tus (ein Sprung) ab; ſondern von dem Namen
eines Arkadiers, welcher Salius geheiſſen, und den

Ro
q) Canendi ac ſaltandi voluptate ita efferebatur, vt ne pu-

hlicis quidem ſpectulis temperaret, quominus et Tra-
goedo pronuncunti concineret, et geſtum Riſtrionis
quaſi laudans vel corrigens palam effingeret.

Suet. in Caio Caeſ.

r) De Lecbus Lib. VI.



Poeſie u. Mahler. III. Th. XIII. Albſchn. 187

Romern dieſe Kunſt zuerſt gelehrt hatte. Der
gelehrteſte Beweis fur eine andere Ableitung die—
ſes Wortes konnte, ſo ſcheinbar er auch ſeyn mog
te, dem Zeugniſſe des Varro das Gegengewicht
nicht halten. Daher muß man das Vorurtheil
fahren laſſen, welches aus der Meynung, daß das
Wort Saltation von ſaltus (ein Sprung) ab
ſtamme, vielleicht bey uns entſtanden ſeyn konnte.

Man ſieht alſo wohl ein, daß diejenigen kunſtli
chen Tänze der Alten, worinnen man z. E. die Sprun—

ge betrunkener Bauern oder der Bachanten hach—
ahmte, unſern Tanzen ahnlich waren, mit Einem
Worte, daß man dabey ſprang. (tripudiabant.) Die—
jenigen Tänze der Alten aber, worinnen man das
Bezeigen ſolcher Leute nachahmte, welche nicht
ſpringen, oder, nach unſerer Art zu reden, nicht
tanzten, waren nichts anders als eine Nachah—
mung des Ganges, der Stellungen, und der Ge—
berden, kurz, aller ſichtbaren Ausdrucke, welche der
Menſch gemeiniglich mit ſeinen Reden verbindet,
und vermittelſt deren er bisweilen ſeine Gedanken

zu verſtehän giebt, ohne dabey zu reden. So
tanzte David vor der Bundeslade, indem er ſeine
Ehrfurcht vor dieſem Unterpfande des Bundes
Gottes mit dem judiſchen Volke durch ſeine Stel—
lungen ſowohl, als durch Geberden und Nieder—
werfungen an den Tag legte. Jn dem neun und

ſiebzig
5) Saltatores autem nominatos Varro dicit ab Aicacle Sa-

lio, qui primus docun romanos adoleſcentes nobiles

ſaltate. Iſid. Orig. L. XVIil. cap. go.
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ſiebzigſten Buche des Dio t) lieſt man, daß Helio
gabalus getanzt habe, nicht nur, wenn er im Thea
ter an der Stelle, wo der Kayſer zu ſeyn pflegte,
dramatiſche Stucke vorſtellen ſah, ſondern auch
wenn er gieng, wenn er Jemanden Gehor gab,
wenn er mit den Soldaten ſprach und ſo gar, wenn
er opferte. So unverſtandig Heliogabalus nun
auch geweſen ſeyn mag, ſo wird er doch gewißlich
bey ſolchen Gelegenheiten, als die vom Dio er—
zahlten find, nicht nach unſerer Art getanzt haben.
Man mußgß ſich alſo die Saltation als eine Kunſt
vorſtollen, welche nicht allein unſere Tanzkunſt,
ſondern auch die Kunſt der Geberden oder dasje—
nige Tanzen in ſich begriff, wobey man, nach der
itzigen Bedeutung des Wortes, nicht tanzte. Das,
was ich noch ſagen will, wird dieſe Meynung ſtar

ker beweiſen.

Dem Achenaus zu folge war Theleſtes der
Erfinder dieſer Art von ſtummen Spielen, ober
des Tanzens ohne Sprunge und ohne hohe Schrit
te, welches ich hier gemeiniglich die Geberdenkunſt
nennen werde. u) Jch thue damit nichts anders,
als was die Alten thaten, die ihm ebenfalls die-
ſen Namen oft gaben. Sie nannten es oft die
Chironomie, welches man auf deutſch Regeln fur
die Hande geben konnte.

Da ſich die Geberdenkunſt wiederum in ver
ſchiedne Gattungen theilte; ſo darf es einen nicht

wun
t) Edit. Reim. p. 1362. v) Deipn. Lib. J.
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wundern, daß die Alten eine ſo groſſe Anzahl ver—
ſchiedener Tanze hatten, daß Meurſuis aus den
Namen berſelben ein ganzes alphabetiſches Wor—
terbuch verfertigen konnte. x) Unter allen muſi—
kaliſchen Kunſten wurde ſie von den Alten am mei—
ſten geliebt und folglich auch am meiſten bearbei—

tet. Daher dieſe Kunſt, welche eben ſo wohl den
Redner ſchickliche Geberden lehrte, als ſie dem
Hiſtrio zeigte, was er auf dem Theater zu thun
hatte, ſich wiederum in verſchiedene Kunſte theilte,
deren einige den ernſthafteſten Perſonen anſtandig

waren.

Wer die Werke der Alten in ihren Grund—
ſprachen geleſen hat, der wird ſich erinnern, daß er

das Wort ſaltatio gar oft in einem Zuſammen—
hange geleſen, wo es ſchlechterdings keinen Tanz,
wie der unſrige iſt, bedeuten konnte. Dem ohn—
erachtet wird, wie ich hoffe, meinen Leſern die Zeit
nicht zu lang dabey werden, wenn ich noch aller—
hand Beweiſe vorbringe, daß die Alten verſchiedne
Arten von Saltation hatten, wobey nicht getanzt
wurde.

Die enigen Autoren, aus denen wir die Ein
theilung der alten Muſtk lernen, zahlen das Tan—
zen untir die zur Hypokritik gehorigen Kunſte.
Es wan eben diejenige Kunſt, welche bey den La
teinernoisweilen die ſtumme Muſik heißt. Jch

habe gſagt, daß ſie ihren Namen von dem Wor—
te

x) Ccheſt. J. Meurſ
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te Hypokrit bekommen, welches einen Menſchen
bedeutet, der die Geberden anderer nachmacht. Und
dieſes war bey den Griechen der gewohnlichſte Na
me der Komodianten.

Aus dem Wenigen, was ich von dieſer Kunſt
geſagt habe, kann man ſchon ſehen, daß die Ge—

berden, deren Bedeutung und Gebrauch von ihr
gelehrt wurden, nicht blos ſolche Stellungen und
Bewegungen waren, die nur dazu dienen ſollten,
daß man mit gutem Anſtande gehen und den Kor—
per tragen lernte, dergleichen die Geberden unſe
rer Tanzer ſind. Keinesweges; ſie mußten gleich-
ſam ſprechen; ſie mußten eine Bedeutung haben:
Sie mußten, wenn ich ſo ſagen mag, eine zuſam.
menhangende Rede ſeyn. Hier ſind die verſpro—
chenen Beweiſe.

Jm Apulejus finden wir eine Vorſtellung
von dem Urtheile des Paris beſchrieben, ſo wie
ſolche von den Pantomimen, welche ohne zu re—
den ſpielten, und deren Spiel ſaltatio hieß, aufge
fuhrt worden. y) Wenn gedachter Autor von
dem Gange dieſer Schauſpieler auf dem Theater
redet, ſo braucht er das Wort incedere. (gehen.)
An einem andern Orte, wo er ſagen will, daß Ve
nus manchmal nur mit den Augen declamirt ha—
be, ſagt er: Sie tanzte bisweilen blos mit den
Augen. z) Man wird auch finden, daß die Al

ten

y) Apul. Metam. Lih. X.
4) Et nonnunquam ſaltare ſolis oculis.
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ten faſt niemals die Schenkel und Fuſſe ihrer Sal—
tatoren oder Tanzer loben; ſondern haupiſachlich
nur die Arme und Hände. Ein Epigramma in
der griechiſchen Anthologie macht einem Schau—
ſpieler, welcher die Rolle der Niobe getanzt, den
Vorwurf, daß er ſich eben ſo wenig bewegt habe,
als ſich der Stein, in welchen Niobe verwandelt
worden, bewegt haben mogte; kurz, daß er nicht
von ſeiner Stelle gekommen, und folalich nicht ei.
nen einzigen Tanzſchritt gemacht habe. a) Nichts

kann fur einen, der nach unſerer Art tanzt, unbe—
quemer ſeyn, als eine lange Kleidung. Gleich
wohl findet man, daß die Saltatoren der Alten
gar oft lange Kieider getragen. Suetonius ſagt
vom Caligula, der die Saltation ganz unmaßig
liebte: „Als dieſer Kayſer einmal viele von den
„vornehmſten Herren in ſeinen Palaſt beſchieden
„hatte, trat er plotzlich in den Saal, wo ſie bey—
„ſammen waren, ein, mit einer griechiſchen Klei—

„dung, welche ihm bis an die Knochel gieng, tanz-
„te bey einer Muſik von vielen Jnſtrumenten ei—
„nen Monologen; und ſo begab er ſich wieder
„hinweg, ohne das geringſte geſprochen zu ha—
„ben, b) Wenn Vellejus Paterculus ſagen
will, daß Plancus, einer von den Officieren, die
auf der Seite des Antonius waren, den Glaucus
vorgeſtellt habe, einen beruhmten Fiſcher, welcher,

wie

Anthol. Lib. II.
h) Magno tibiarum et ſcahellorum crepitu cum palla tu-

nicaque talari proſihiut, et deſaltato cantico abiit. Lih
—Hiſt. U.
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wie die Sage lautete, durch das Eſſen einer ge—
wiſſen Pflanze in Raſerey verfallen und ſich ins
Meer geſturzt hatte, worauf er in einen Triton
verwandelt worden: So ſagt er, das Plancus in
einen Meergott verkleidet und auf den Knien ge—
hend das Abentheuer des Glaucus getanzt ha—
be. c) Ein Menſch, der wirklich auf den Knien
getanzt hatte, mußte ein ſehr albernes Schauſpiel
geweſen ſeyn.

Das was Quintilian ſagt, da er zeigen will,
wie nothwendig es ſey, die Knaben in die Schu—
len zu ſchicken, wo man die Kunſt der Saltation
lehrte, wurde ſchon allein ein hinreichender Beweis
ſeyn, daß die Geberdenkunſt den vornehmſten
Theil derſelben ausmachte. Man muß, ſagt die
ſer Autor, ſich nicht ſchamen, dasjenige zu lernen,
was man kunftig einmal ausuben muß. Uebri—
gens iſt, ſetzt er hinzu, die Chironomie, welches
eigentlich die Kunſt der Geberden bedeutet, eine
Kunſt, die ſeit der Heldenzeit bekannt iſt. Die
größten Manner Griechenlandes und ſelbſt ein
Sokrates haben ſie gebilliget. Sehen wir nicht
noch aus den vor uralten Zeiten geſtifteten Tan—
zen der ſaliſchen Prieſter, d) daß unſere alten Vor

fahren
c) Caeruleatus et nudus, caputque redimitus arundine

et caudam trahens, genibus innixus, Glaucum ſal-
taſſet.

q) Et certe quod facere oporteat, non indignum eſt di-
ſcere, eum praeſertun haec Chironomma, quae eſt, vt

nomine ipſo declaratur, lex geſtus, et ab illis heroicis

tem
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fahren keinen verachtlichen Begriff von dieſer
Kunſt muſſen gehabt haben? Eine Einrichtung,
die ſich bis auf unſere Zeiten erhalten, ohne daß
ſie Jemand getadelt hat. Doch wollte ich, daß
man ſich nur bis in das Junglingsalter, und nicht
einmal ſo lange, mit Erlernung dieſer Kunſt be—
ſchafftigte, damit man ſich dadurch nur an einen
guten Anſtand gewohnte. Denn im ubrigen muß
ein Redner ſich von einem Saltator ſehr unter—
ſcheiden.

Gleichwohl hat uns Macrobius ein Fragment
von einer Rede des Scipio Aemilianus aufbehal—
ten, worinnen dieſer Zerſtorer der Stadt Kartha—
go ſich ziemlich heftig gegen die Gefahren in Ab—
ſicht auf die Sitten erklart, welche ſich von den
Schulen, worinnen die Geberdenkunſt gelehrt wur—
de, nicht wohl trennen lieſſen. Unſere jungen Leu—
te, ſagt Scipio, beſuchen die Schulen der Hiſtrio
nen und lernen recitiren, welches ſich, nach unſerer

Vorfahren Meynung, nur fur Sklaven ſchickte.
Ja

temporibus orta ſit, et a ſummis Graeciae vitis et ab

ipſo etiam Socrate probata. Neque id veteribus
Romanis dedecori fuit. Argumentum eſt ſoſeräotum
nomine durans acl hoc tempus ſaltatio. Cuxus etiam
diſciplinae vſus in noſtram vaque aetatem ſine iepe-
henſione' deſcendit. A me autem non vltta pueriles
annos retinebitur, nec in his ipſis diu. Neque ennn
geſtum Oratoris componi acl ſimilitudmen ſaltatoris
volo, ſed ſubeſſe aliquid ex hac exeicitatione.

Quint. Iuſt. L. I. cap. ij.

Dritter Theil. N
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Ja ſo gar in die Schulen, wo die Saltation ge—
lehret wird, gehen freygebohrne Knaben und Mad

chen. Und in was fur Geſellſchaft? e) Auch
aus Cicerons Rede fur den Murena, welchem
Cato das Tanzen vorgeworfen hatte, kann man
ſehen, daß viele gunſtige Umſtande zuſammen kom
men mußten, wenn es einem Manne von einigem
Anſehen nicht ubel gedeutet werden ſollte.

Wir wollen wieder auf den Quintilian kom—
men. Er ſagt noch an einem andern Orte, ein
Redner muſſe, weder in der Ausſprache einem
Schauſpieler, noch in der Action einem Tanzer
gleichen. ſ) Eine von ſeinen Urſachen war ver
muthlich auch folgende.

Die Geberden, zu denen die Saltation An—
weiſung gab, waren nicht lauter ſolche, welche die
Action blos verſchonerten; ſie waren, wenn ich
mich ſo ausdrucken darf, nicht immer gedanken
leer; ſondern ſehr oft mußten ſie etwas deutlich
anzeigen, ſie mußten reden. Nun ſind die be—
deutenden Geberden von zweyerley Art. Die ei—
nen ſind naturliche, und die andern kunſtliche Ge.
berden.

Die
e) Eunt in ludum hiſtrionum, diſeunt cantare, quod ma-

iores noſtri ingenuis probro duci voluerunt. Eunt,
inquam, in ludum ſaltatorium inter Cinaedos, virgi-
nes puerique ingenui. Maerob. Saturn. Lib. liI. cap. n.

f) Non Comoedum in pronuntiatione non ſaltatorem in
geſtu facio. Quint. Lib. J. cap. 14.
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Die naturlichen Geberden ſind diejenigen,
womit man naturlicher Weiſe ſeine Rede beglei—
tet; deren man ſich im Sprechen bedient. Die—
ſe Art von Geberden, welche, um mich poetiſch
auszudrucken, fur die Augen redet, giebt dem Vor—

trage ſehr viel Nachdruck: Sie ſetzt zu gleicher
Zeit ſowohl den Redenden als ſeine Zuhorer in
Feuer. Man laſſe einem lebhaften Menſchen die
Freyheit nicht, wenn er redet, Geberden zu ma
chen; ſogleich wird ſein Ausdruck matt werden,
und das Feuer ſeiner Beredſamkeit wird verlo—
ſchen. Eben ſo ſetzt uns ein Redner, den wir zu
gleich ſehen und horen, weit mehr in Bewegung,
als derjenige, den wir zwar reden horen, deſſen Ge—

berden wir aber nicht ſehen. Jedoch haben dis
naturlichen Geberden ſehr ſelten eine ganz verſtand—

liche Bedeutung, wenn ſie auſſer dem Reden ge—
macht werden. Ja ſie haben ſolche in nicht mehr
als zween Fallen. Der erſte iſt: Wenn dieſe
naturliche Geberde eine Empfindung oder Leiden—
ſchaft andeutet, wie z. E. Kopfſchmerzen oder Un
geduld. Aber auch nicht einmal hier iſt die na—
turliche Geberde hinlanglich, die Umſtande dieſer
Empfindung oder Leidenſchaft zu erkennen zu ge
ben. Zwenytens kann eine naturliche Geberde auch
auſſer dem Reden bedeutend ſeyn, wofern man ſich
gleich dabey erinnert, daß ſie ſonſt immer nur mit
einer gewiſſen Redensart zugleich vorzukommen
pflegt. Denn alsdann ſetzt man voraus, daß der,
welcher dieſe Geberde macht, dasjenige damit an—
deuten wolle, was man ſonſt zu eben der Zeit, da

N 2 man
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man ſich derſelben bedient, zu ſagen pflegt. Da
die Geberden derjenigen Volker, die uns gegen
Mittag wohnen, viel nachdrucklicher ſind, als die
unſrigen; ſo ſind ſie auch viel leichter zu verſtehen,
wenn man ſie, ohne etwas dabey zu horen, ſieht,
als es die unſrigen ſind. Gleichwohl iſt ihre Be—
deutung immer noch unvollkommen, und oftmals

zweydeutig.

Wer alſo, ohne die Hulfe der Sprache, etwas
anders als eine Empfindung oder Leidenſchaft aus
drucken will, der muß ſeine Zuflucht zu ſolchen
kunſtlichen Zeichen und Geberden nehmen, welche
ihre Bedeutung nicht von der Natur, ſondern von
der Verabredung der Menſchen bekommen haben.
Daß ſie weiter nichts als kunſtliche Zeichen ſind,
erhellet daraus, daß ſie, eben wie die Worte, nur
in einem gewiſſen Lande verſtanden werden. Die
allereinfachſten von dieſen Zeichen ſind nur in einer
gewiſſen Gegend verſtandlich, und an andern Or—
ten bedient man ſich ganz anderer Zeichen, um eben
dieſelbe Sache anzudeuten. So macht man z. E.
in Frankreich eine ganz andere Geberde mit der
Hand, wenn man jemand zu ſich rufen will, als in
Jtalien. Der Franzoſe hebt in dieſer Abſicht ſei
ne rechte Hand in die Hohe, und fuhrt ſie mit auf—
warts gerichteten Fingern einige male gegen ſei—

nen Korper; da hingegen der Jtaliener, wenn er
eben dieſes andeuten will, die Finger gegen die Er—
de richtet und die Hand niederſenkt. Jn verſchie—
denen Landern grußt man ſich auch auf verſchiede

ne
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ne Weiſe. Alſo ſind die Zeichen und Geberden,
deren ſich Jemand bedient, wenn er nicht reden
kann oder es nicht will, nicht gerade dieſelben, de—
ren man ſich im Reden bedient. Wer blos durch
Zeichen, und ohne ein Wort zu reden, ſagen will:
Mein Vater iſt eben itzt geſtorben; ſieht ſich ge
nothigt, dieſe Worte, die er nicht ſagt, durch ſtu

dirte Zeichen zu erſetzen, welche ganz von denen
unterſchieden ſind, die er bey dem mundlichen Vor—
trage dieſes Satzes braucht. Dieſe Zeichen kön
nen kunſtliche, oder logikaliſch zu reden, willkuhr.

liche Zeichen heiſſen. Denn bekanntermaaſſen
theilt die Logik alle Zeichen in zwo Gattungen,
namlich in naturliche und in willkuhrliche. Der
Rauch z. E., ſagt ſie, iſt ein naturliches Zeichen
des Feuers; aber die Krone iſt nur ein willkuhr—

liches, ein Sinnbild der koniglichen Wurde. Ein
Menſch, der an ſeine Bruſt ſchlagt, macht alſo
eine naturliche Geberde, die eine ſtarke Gemuths—
erſchutterung anzeigt; der hingegen, welcher durch

Geberden eine mit dem Diadem umgebne Stirn
andeutet, macht nur eine willkuhrliche Geberde,

mit welcher man den Begriff der koniglichen Wur—
de zu verbinden eins geworden iſt.

Ob man gleich bey den gewohnlichen theatra—
liſchen Vorſtellungen das Reden mit den Geber—
den verband; ſo wurde doch die Geberdenkunſt de—

nen, die ſie lernten, als eine Kunſt gelehrt, ver—
mittelſt deren man ſich ausdruckte, ohne zu reden.

Es werden alſo die Lehrer derſelben, wie leicht iu

N3 erach
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erachten iſt, nicht nur alle erſinnlichen Mittel, ſich
durch Hulfe der naturlichen Geberden auszudru—
cken, an die Hand gegeben, ſondern auch gewie—.
ſen haben, wie man ſeine Gedanken durch will—
kuhrliche Geberden an den Tag legen konne. Der
Redner, der ſich der Worte bediente, hatte dieſe
willkuhrlichen Geberden nicht von nothen. Zu—
dem mußten viele von dieſen Geberden dem An
ſtande zuwider laufen, den der Redner in ſeiner
Declamation zu beobachten hatte. Dieſes iſt,
meines Erachtens, die Urſache, warum Quinti—
lian ſeinem Redner ſo oft verbietet, die Geberden
der Saltatoren nachzuahmen.

Dieſe Muthmaaſſung ſcheint durch das, was
Quintilian an einem andern Orte ſagt, vollige
Gewißheit zu bekommen. Alle itzterwähnten Ge—
berden, ſagt er, kommen ganz naturlich mit den
Worten zugleich hervor. Es giebt aber noch ei—
ne Art ſolcher, die blos dadurch eine Bedeutung
haben, daß ſie gewiſſe Sachen nachmachen. Der—
gleichen iſt z. E. die Geberde eines nach dem Pulſe
fuhlenden Arztes, deren man ſich bedient, einen
Kranken anzudeuten. Allein ein Redner hat ſich
vor nichts mehr als vor dergleichen Geberden zu
huten. Denn ſeine Aetion muß ſich von der Action
eines Saltatoren ſehr weit unterſcheiden; und ſei—
ne Geberden muſſen nicht die Bedeutung einzelner
Worte, ſondern uberhaupt die Gedanken und Em
pfindungen ausdrucken. Eine Regel, die ſo gar
von denjenigen Komodianten, welche etwas mehr,

als
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als gewohnlich, auf das Anſtandige ſehen, beobach—
tet wird. g)

Cicero hatte ſchon ungefahr eben daſſelbe ge—

ſagt. Denn er rath zwar einem jungen Men—
ſchen, der ein Redner werden will, ſich das leichte
und angenehme Weſen im Aeuſſerlichen anzuſchaf
fen, welches dem Roſcius eigen war; allein er
will doch nicht, daß ein kunftiger Redner die Ge—
berden der Schauſpieler zum Muſter ſeiner eige
nen Geberden nehmen ſolle. n) Vermuthlich
machten es die wenigſten Schauſpieler, ſo wie die-
jenigen, welche Quintilian hiſtriones paulo gra-
viores nennt. Die meiſten Hiſtrionen bedienten
ſich lieber der willkuhrlichen Geberden, als der na
turlichen; weil ſie die erſtern fur geſchickter hiel—
ten, Lachen zu erregen und die Action lebhaft zu ma
chen. Allein Leute von gutem Geſchmacke misbil—.

ligten dieſe Art zu ſpielen. Was ihnen hingegen
am meiſten gefiel, das waren, wie Cicero ſagt, die

Na4 unge
5) Et ii quidem, de quibus ſum locutus, eum ipſis voci-

bus naturaliter exeunt geſtus. Alii ſunt, qui res imi-
tatione ſignificant, vt ſi aegrotum tentantis venas me-
dici ſimilitudine oſtendas; quos geſtus quam longis-
ſime in oratione fugiendum. Abeſſe enim a ſaltatore
debet orator, vt ſit geſtus al ſenſum magis quam ad
verba accommodatus; quod etiam hiſtrionibus paulo

grauioribus facere moris fuit. Quint. L. R. cap. 3.
h) Quis neget opus eſſe oratori in hoc oratorio motu ſta-

tuque Roſei geſtu er venuſtate? Tamen nemo ſuaſe-
rit ſtudioſis dicendi adoleſcentibus in geſtu diſcendo
kiitrionum more elaborare. Cic. de Orat. Lib. J.
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ungekunſtelten und naturlichen Geberden. Die
Schauſpieler misfallen, ſagt er noch dabey, wenn

ſie ungereimte Geberden machen, welches nicht eben

etwas ſo ſeltenes iſt. i)

Man findet eine leſenswurdige Beſchreibung
der Geberdenkunſt in einem Briefe des Caßiodo—
rus, worinnen er dem Albinus aufträagt, von dem
Volke entſcheiden zu laſſen, ob Hellandius oder
Thodoron der beßte Schauſpieler ſey; denn der
geſchickteſte von beyden ſollte ein groſſer Gluck ma
chen. Unſere Vorfahren, ſagt er, nannten dieje—
nige muſikaliſche Kunſt die ſtumme Muſik, wel—
che lehret, wie man, ohne den Mund aufzuthun,
alles mit Geberden ſagen, und durch gewiſſe Be—
wegungen der Hande oder Stellungen des Leibes
dasjenige zu verſtehen geben konne, was man ei

nem durch eine zuſammenhangende Rede, oder
durch Hulfe des Schreibens kaum ſo gut begreif—
lich machen wurde. k) Doch glaube ich wohl
ſchwerlich, daß die willkuhrlichen Geberden dasje—
nige, was ſie ausdrucken ſollten, allemal deutlich
genug bezeichnet haben; ob man ſchon bey ihrer

Erfin—

i) Nam et palaeſtriei motus ſaepe ſunt odioſiores, et hi-
ſtrionum nonnulli geſtus inepti non vocant ofſenſione,
et in vtroque genere, quae ſunt recta et ſimplicia, lau-
dantur. Cic. de Oſſic. L. l.

Ic) Hane partem muiiicae diſciplinae mutam maiores no-
ſtri nominauerunt, ſcilicet quae ore clauſo manibus lo-
quitur, et quibusdam geſticulationihus facit intelligi,
quocl vix narrante liugua aut Scripturae textu poſſit
agnoſci. Variar. Epiſt. Lib. J. ep. 20.
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Erfindung darauf ſah, daß ſie immer eine Anſpie
lung auf die dadurch anzudeutende Sache enthiel—
ten. 1) Aus dem, was der h. Auguſtin von den
Pantomimen ſagt, werden wir ſeben, daß die
Aehnlichkeit zwiſchen den Geberden und den dar—

unter vorgeſtellten Sachen nicht immer ſo merk—
lich geweſen ſey, daß derjenige, dem die Sprache
der alten Saltation unbekannt war, ſie hatte erra—

then konnen.

Die morgenlandiſchen Nationen haben noch
heutiges Tages viele Tanze, die den vom Caßio
dorus beſchriebnen ahnlich ſind. Alle Nachrich
ten und ſonderlich die Nachrichten von Perſien re—
den von dergleichen Tänzen. Die aſiatiſchen
Staaten ſind von ie her politiſchen Veranderun—
gen eben ſo ſehr unterworfen geweſen, als die eu—
ropaiſchen; allein moraliſche Veranderungen ſtnd,
wie es ſcheint, daſelbſt ungewohnlicher, als bey
uns. Jn Aſien ſind mit den Gewonheiten, mit
der Kleidertracht und mit den Nationalgebrau—
chen niemals ſo viele Veranderungen vorgegan—
gen, als ſolches in den occidentaliſchen Theilen
von Europa ſchon ehedem geſchehen iſt und noch

itzt geſchieht.

Wir ſehen, daß die Alten einerley Perſonen
ohne Unterſchied Tanzer und Geberdenmacher
nennen, weil die Saltation die Gattung, und die
Geberdenkunſt eine von den Arten war. Der

N 5 Red—1) Alimus hallucinatur. Apul. in Flor. Lib. III.
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Redner Hortenſius, ein Freund und Nebenbuh—
ler des Cicero war in ſeinen Manieren und in ſei—
ner Art ſich zu kleiden das, was die Franzoſen pre—
cieux nennen. Man ſagte von ihm, er ſey, nach
dem er lange Zeit ein Komodiant geweſen, endlich
eine Komodiantinn geworden; daher man ihm den
Namen Dionyſia gab, welches eine beruhmte Tan
zerinn war, wie Gellius, von dem wir dieſe Nach
richt haben, hinzuſetzt. m) Es wurde aber die
Action der Schauſpieler auch ein Geberdenmachen
genannt, wie man aus der Anekdote von dem Dich
ter Andronikus erſehen kann. Solchergeſtalt ſag
te man nicht allein tanzen, an ſtatt Geberden ma
chen; ſondern man ſagte auch tanzen, an ſtatt
Komodie ſpielen. Saltare und geſtum agere wur-
den ſo ſehr eines fur das andere gebraucht, daß
man zu ſagen pflegte: Ein theatraliſches Stuck
tanzen, wenn man ſagen wollte, es auf dem Thea
ter recitiren; und dieſes nicht etwa nur von den
Vorſtellungen der Pantomimen, welche, wie ich
nachher ſagen will, ohne zu reden, geſpielt wurden;
ſondern auch, wenn von den gewohnlichen Trago
dien und Komodien, wo das Recitiren der Verſe
einen wichtigen Theil des Spieles ausmachte, die

Rede war.

Ovidius ſchreibt an einen Freund, der ihm be
richtet hatte, daß Medea oder irgend ein anderes

dra
m) Torquatus non iam hiſtrionem eſſe Hortenſium eſſe

diceret., ſed geſticulariam, Dionyſiamque eum notiſſimae

Saltatrieulae nomine appellaret. Aul. Gell. Noct. att.

L. I. cap. v.



Poeſie u. Mahler. III. Th. XIII. Abſchn. 203

dramatiſches Stucke dieſes Dichters, mit vielem
Beyfalle aufgenommen worden: Wenn du mir
meldeſt, daß das Theater voll ſey, ſo oft
man unſer Schauſpiel tanzt, und daß meine
Verſe Beyfall finden c. n) Wenn Gellius
ſagen will, daß vor ſeiner Zeit der recitirende Schau
ſpieler auch zugleich die Geberden gemacht habe,
ſpricht er: „Diejenigen, welche itzt ſingen, ohne
„ſich zu bewegen, ſangen ehedem tanzend., 0)

Aus dem Juvenal ſiehet man, daß der Vor
leger an vornehmen Tafeln die Speiſen tanzend
vorzuſchneiden pflegte. Beym Vorſchneiden kann
man zwar wohl Geberden machen; aber nicht
nach unſerer Art tanzen. Es ſetzt auch dieſer
Dichter ſelbſt noch im Scherze hinzu, es ſeh gar
ein wichtiger Unterſchied zwiſchen den Geberden,
mit welchen man einen Haſen, und denen, womit

man ein Huhn zerlegen muſſe. p) Es gab fur
dieſe Art der Saltation beſondere Schulen in
Rom.

End
n) Carmina cum pleno ſaltari noſtra theatro

Verſibus et plaudi ſeribis, amice, meis.

Ouid. Triſt. Lib. V. Eleg. 7.
o) Saltabundi autem canebant, quae nune ſtantes canunt.

Aul. Gell. Lib. XX. c. 2.
p) Structorem interea, ne qua inchgnatio ceſit,

Saltantem ſpecta et chironomonta volanti
Cultello, donec peragas dictata mapiſtri
Omnia; nec minimo ſane diſcrimine refert,
Quo geſtu lepores et quo gallina ſecetur.

Iun. Sat. V.



204 Kritiſche Betrachtungen uber die

Endlich nennt auch Ariſtides Quintilianus
den beruhmten Schauſpieler Roſcius einen Tanzer,
nachdem er von Cicerons Freundſchaft gegen ihn
geſprochen, der ihn beſonders der genauen Beob—
achtung des Taktes und ſeiner anmuthigen Ge—
berden wegen bewunderte. Er nennet ihn grie—
chiſch oexnsnr, welches eben ſo viel als das latei—
ſche Saltator iſt. Aus einer Stelle des Caßiodo—
rus wird man ſo gar ſehen, daß dieſes griechiſche
Wort in das Latein aufgenommen worden. Ob—
gleich Roſcius oftmals auf der Schaubuhne auch
zu reden pflegte, ſo lobt ihn Cicero doch faſt im—
mer nur ſeiner Geberden wegen; wie z. E. in ſei—

ner Rede fur den Archias. q)

Cicero ließ ſich ſo gar bisweilen mit dem Roſ—
cius in einem Wettſtreit ein, welcher von ihnen
beyden einen und denſelben Gedanken am ofteſten
auf verſchiedene Art ausdrucken konnte; und je—
der bediente ſich in ſeiner Kunſt desjenigen Talen—
tes, welches er in einem ſo hohen Grade beſaß.
Wenn Cicero einen Gedanken durch Worte aus—
gedruckt hatte, ſo druckte ihn Roſcius durch Ge—
berden aus. Alsdann beurtheilte man, welcher
von beyden es am beßten gemacht habe. Dar—
auf veranderte Cicero die Worte oder die Wen—
dung ſeiner Redensart, ohne den Sinn derſelben
zu entkräaften; und ſo mußte auch Roſcius eben
denſelben Gedanken mit andern Geberden ausdru—

cken,

q) Ergo ille corporis motu tantum amorem ſihi conciliarat

a nobis omnibus.
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cken, ohne daß der Ausdruck in ſeiner ſtummen
Sprache durch dieſe Veranderung matter wur—

de. r)

Genug von der Saltation im Ganzen be—
trachtet. Man ſieht aus dem, was hier geſagt
worden, daß die Alten ſie, ſowohl bey heiligen Ce—
remonien, als bey Tiſche und bey andern Gelegen—
heiten in Ausubung brachten. Allein unſere Ma—

terie erfodert nicht, daß wir die Saltation von
allen ihren Seiten betrachten. Jch will alſo nun—
mehr blos von der theatraliſchen Saltation re
den.

r) Et certe ſatis conſtat eontendere eum cum hiſtrione ſo-
litum. vtrum ille ſaepius eandem ſententiam vatiis
geſtibus eſficeret, an ipſe per eloquentiae copiam ſer-

mone diuerſo pronuntiaret; ſagt Macrobius, da er
von dem Cicero und Roſcius redit. Saturn. L. Il. c. io.

Vier—
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Vierzehnder Abſchnitt.

Von der theatraliſchen Saltation.
Wie es angehen konnte, daß der recitiren—
de Schauſpieler und der, welcher die Ge—

berden machte, mit einander uberein—

trafen. Von dem Tanze
der Chore.

—“ee
D

m

 verſchiedene Kunſte. s) Die erſte, wel—
che Emmeleia hieß, lehrte die zur tragiſchen De—
clamation gehorigen Geberden. Die zweyte, Kor

dar, begriff die Geberden der Komodie unter ſich;
und die dritte, Sikinnis, enthielt diejenigen, wel—
che ſich fur eine Gattung dramatiſcher Stucke
ſchickten, die man Satyren nannte. Wie denn
auch derjenige, welcher eine Rolle in einer von
dieſen drey Gattungen der dramatiſchen Dicht
kunſt ſpielte, hauptſachlich ſolche Geberden machte,
die ſelbiger Gattung ganzlich eigen waren.

Gleichwohl ſagt Lucian in ſeiner Abhandlung
vom Tanze, daß man bey Auffuhrung komiſcher
Stucke oftmals auch Geberden brauchte, die eigent—
lich in die Satyren gehorten, und alſo die beyden

Gat—
5) Athen. Lib. l.
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Gattungen Kordax und Sikinnis mit einander
vermiſchte.

Wie konnten aber, wird man ſagen, die Alten

dieſe Methoden zu Paphiere bringen, und Noten
und Zeichen erfinden, weiche alle ſolche Stellungen
und Bewegungen des Korpes andeuteten? Das
weis ich nicht; allein die Choreographie des Feu
illee, von der ich ſchon geredt habe, iſt ein hinlang.

licher Beweis fur die Moglichkeit der Sache.
Aus Noten lernen, was man fur Geberden machen
ſolle, kann nicht ſchwerer ſeyn, als aus Noten ler-
nen, was fur Schritte und Figuren man machen
muſſe. Das letztere aber kann man aus dem
Buche des Feuillee ſehr gut lernen.

Ob gleich der Ausdruck durch Geberden bey
uns noch nicht unter gewiſſe und beſtimmte Kunſt-
regeln gebracht iſt, ob wir gleich dieſe Materie
noch nicht ergrundet, und folglich auch ihre Gegen—
ſtande nicht ſo weit zergliedert haben, als die Al—
ten gethan; ſo lehrt uns doch ſchon unſere Em—

pfindung, daß die Tragodie und die Komodie, ei
ne wie die andere, ihre eignen Geberden habe.
Die Stellungen, die Art zu gehen oder ſich ſonſt
zu bewegen, kurz das ganze Betragen unſerer
Schauſpieler iſt, wenn ſie eine Tragodie auffuh—
ren, ganz anders, als bey einer Komodie. Unſe—
re Schauſpieler, die blos von der Natur geleitet
werden, bringen uns auf die Spur der Grundſatze,

worauf ſich die drey Methoden grundeten, in wel—
che
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che die Alten ihre theatraliſche Geberdenkunſt ein
theilten. Die Natur hat, wie Cicero ſagt, jed
weder Empfindung und jedweder Leidenſchaft eine
eigne Miene im Geſichte, einen eignen Ton in der
Stimme und eine eigne  Geberde angewieſen. t)
Nun ſind aber die Leidenſchaften, mit denen ſich

die Tragodie gemeiniglich beſchafftigt, gar nicht
diejenigen, mit denen ſich die Komodie am liebſten

abgiebt.

Jn demjenigen Capitel, wo Quintilian von
den Geberden, die ſich fur einen Redner ſchicken,
weitlauftiger als anderwarts handelt, trifft man
Vieles an, woraus man ſieht, daß die Schauſpie—
ler damals eigne Schulen hatten, worinnen die
theatraliſche Geberdenkunſt gelehrt wurde. Bis—
weilen leukt Quintilian ſeinen Schuler von demje—
nigen ab, was die Schauſpieler uber gewiſſe ein—
zelne Stucke vorzutragen pflegten. Manchmal
fuhrt er ſie auch als gute Lehrmeiſter an. Die,
ſo die Schauſpielkunſt lehren, ſagt er in eben die—
ſem Kapitel, erklaren eine Geberde, welche man
blos mit dem Kopfe macht, fur tadelhaft. u) Es
hatten dieſe Schulen ſo gar ihre eignen Kunſtwor
ter. Wenn Quintilian von dem Betragen eines
Redners handelt, welches er in den Augenblicken

zu

Omnis enim motus animi ſuum quendam a natura ha-

bet vultum et ſonum et geltum.
Cic. de Orat.! L. III.

v) Solo capite geſtum facere ſceni quoque doctores vi-

tioſum putarunt. Quint. I. R. cap. 3.
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zu beobachten hat, da die Augen aller Zuhorer auf
ihn gerichtet ſind, ohne daß er noch redet, ſo ſagt
er, die Schauſpieler nennten dieſes ſtudirte Still—
ſchweigen eine Pauſe. x)

Da ſich die Schauſpieler derjenigen Geberden,

die ich willkuhrliche genannt habe, faſt gar nicht
bedienen durften; mit einem Worte, da ihre Sal—
tation von einer beſondern Art war, ſo mußten ſie
naturlicher Weiſe auch ihre eignen Schulen und
Lehrer haben. Ueberdieſes mußten ſie noch eine
Kunſt verſtehen, die nur allein ihnen nothwendig
war; die Kunſt, ihre Geberden nach dem Takte
mit der Recitation des Sangers, der bisweilen
an ihrer ſtatt declamirte, ubereinſtimmig zu ma—
chen. Jch will noch deutlicher, als ich bisher ge—
than, zu zeigen ſuchen, wie ſie dieſes bewerkſtellig—
ten und wie es angehen konnte, daß die Action des—
jenigen, welcher die Geberden machte, mit den
Worten des declamirenden Schauſpielers uber—
eintraf. Jch durfte meinen Leſern dieſe letztere
Erklarung nicht eher vorlegen, und mußte allen
falls lieber einiger Wiederholungen ſchuldig wer.
den, bis ich ihnen nach und nach von allem, was
dahin gehort, einen Begriff gemacht hatte.

Jch habe, wie man ſich erinnern wird, be—
reits geſagt, daß die Saltation mit unter die hy—

pokri—

x) In hac cunctatiovne ſunt quaedam non indecentes, vt
vocant ſcœeniei, morae.

Dritter Theil. 8
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pokritiſche Muſik gehorte. Nun werden, ſagt
Quintilian, von der Muſik die Bewegungen des
Korpers, eben ſowohl als die Fortſchreitungen der
Stimme, angeordnet. y) Folglich lehrte die hy
pokritiſche Muſik, wie man taktmaßig Geberden
machen, und die metriſche, wie man taktmafig de
clamiren muſſe. Die Hypokritik nahm die Me—
trik zu Hulfe: Denn die muſikaliſchen Kunſte konn—
ten ſchwerlich ſolche genau beſtimmte Granzen ha
ben, daß ſich nicht manchmal beyde an Einem Or—
te hatten antreffen ſollen. Oftmals mußte die ei
ne bey der andern Hulfe ſuchen: Und dieſes iſt
ſchon etwas.

Alſo mußten beyde Schauſpieler, der recitiren
de ſowohl als der, welcher die Beberden machte,
einerley Takte folgen, und die Zeiten deſſelben mit
gleicher Genauigkeit beobachten. Aus dem Quin
tilian haben wir geſehen, z) daß man ein gewiſſes
Verhaltniß zwiſchen den Worten und Geberden
des declamirenden Schauſpielers feſtzuſetzen ſuch—
te, damit die Action weder allzu haufig noch allzu
unterbrochen werden mogte. Vermuthlich war
man auf dieſen Einfall dadurch gekommen, daß
der recitirende Schauſpieler nur eine gewiſſe An
zahl Worte ſagen durfte, wahrend der Zeit, da der
andre eine gewiſſe Geberde machte. Ohne Zwei—
fel hatte der erſtere mehr als Ein Wort zu reciti

ren,

y) Numeros muſice duplices habet, in voeibus et in cor-

pore. Qurut. L. J. cap. io.
2) Jm iweyten Abſchnitte dieſet Theiles.
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ren, indem der andere nur Eine Geberde machte.
Wie dieſes aber auch geweſen ſeyn mag, ſo iſt
doch gewiß, daß ſich beyde nach einerley Takte rich—
ten mußten, den Jemand gab, welcher, wenn ich
ſo reden darf, die Partitur vor ſich hatte, worin—
nen beydes die Geberden und die Verſe beyſammen

ſtanden. Der muſtkaliſche Rhythmus, ſagt Ari
ſtides Cuintilianus, regiert ſowohl die Geber
den, als die Recitation der Verſe. a)

Wie es aber auch damit geweſen ſeyn mag, ſo
wiſſen wir doch, daß dieſe beyden Schauſpieler
ſehr gut mit einander ubereinſtimmten. Seneca
ſagt, man muſſe erſtaunen, wenn man ſahe, wie
ſehr es die Geberden geſchickter Schauſpieler der
Rede gleich thaten, und, ſo zu reden, trotz der Ge
ſchwindigkeit der Zunge, ſie dennoch einholten. b)
Seneca will hier gewiß nicht von einem reden,
welcher zu gleicher Zeit ſpricht und auch Geberden

macht: Denn an einem ſolchen wurde es nichts
weniger als bewundernswurdig ſeyn, wenn Worte
und Geberden, daß ich mich ſo ausdrucken mag,

gleichen Schritt hielten. Die Sache geht ganz
naturlich zu, und kann nur alsdenn bewunderns—
wurdig ſeyn, wenn der eine Schauſpieler redet und
ein anderer die Geberden dazu macht.

O 2 Wir12) Ariſt. de Muſ:
h) Nirari ſolemus ſeenae peritos, quod in omnem ſigni-

ficationem rerum et effectuum panata illorum eſt ma-
nus, et verborum velocitatem geſtus aſſequitur. Senec.

Ep. idi.
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Wir ſehen auch, daß ein Schauſpieler, der
den Takt mit einer Geberde ein wenig verfehlte,
eben ſo wohl ausgepfiffen wurde, als derjenige,
welcher einen Fehler in der Ausſprache begieng. c)
Lucian ſagt gleichfalls, daß eine Geberde wider den
Takt dem Schauſpieler fur einen Hauptfehler an—

gerechnet worden ſey. Daher war das griechiſche
Spruchwort gekommen: Einen Solocismus
mit der Hand machen.

Die Kunſt der Saltation iſt verloren gegan—
gen, und es wurde verwegen ſeyn, wenn man ſich
vornehmen wollte, von einer Kunſt, welche durch
die Erfahrung und das Nachdenken ſo vieler tau—
ſend Menſchen zur Vollkommenheit gebracht wor
den, alles bis auf die kleinſten Umſtande zu erra—
then. So viel iſt gewiß, das Volk ließ keinen
Zeyler unbemerkt entwiſchen. Seine Empfin.
dung war durch das oftere Beſuchen der Schau—
ſpiele ſo fein geworden, daß ihm ſo gar falſche Toö
ne und Accorde anſtoßig waren, wenn ſie zu oft
wiederholt wurden; ob ſie gleich eine gute Wir—
kung thun, wenn ſie ſparſam und am gehorigen
Orte angebracht werden. d)

Um

Hiſtrio ſi paululum ſe moueat extra numerum, aut ſi
verſus pronuntiatus eſt ſyllaba vna longior aut bre-
vior, exſibilatur et exploditur. Cic. in Parad.

d) Quanto molliores ſunt et delicatiores in cantu flexio-
nes et ſallae voeulae quam certae et ſeuerae? quibus
tamen non modo auſteri, ſed ſi ſaepius fiant, multitu-
do ipſa reclamat. Cic. de Orat. L III.
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Um wieder auf die Geberdenkunſt zu kommen,
ſo laßt ſich gar nicht daran zweifeln, daß die Schau
ſpieler der Alten in dieſem Theile der Declamation
nicht vortrefflich geweſen ſeyn ſollten. Sie hat—
ten viele naturlche Gaben dazu, wenn man von
ihren Landsleuten, die unſere Zeitgenoſſen ſind,
den Schluß auf ſie machen darf. Sie legten ſich,
wie ich bald zeigen werde, mit groſſem Fleiſſe auf
ihre Kunſt, und wenn ſie Fehler machten, oder
nachlaßig waren, ſo ſuchten die Kenner unter den
Zuſchauern ihnen zu recht zu helfen. Tertullia—
nus ſagt auch, daß dieſe Gebehrden eben ſo verfuh
reriſch geweſen waren, als die Reden der Schlan—
ge, welche das erſte Weib verſuchte. e)

Wenn die Kritici, welche des Ariſtoteles Poe
tik haben tadeln oder erklaren wollen, auf die Be—
deutung des Wortes Saltation gemerkt hatten;
ſo wurde es ihnen nicht ſo wunderlich vorgekom—
men ſeyn, daß die Chore der Alten, ſelbſt an den
traurigſten Stellen einer Tragodie, tanzten. Es
iſt leicht zu erachten, daß dieſe Tanze nichts anders
waren, als Geberden und andere Zeichen, vermit.
telſt deren die Perſonen des Chores ihre Empfin
dungen ausdruckten; ſie mogten nun reden, oder
auch durch ihr ſtummes Spiel an den Tag legen,
wie ſehr ſie von der Sache, woran ſie Theil neh—

men ſollten, geruhrt waren. Dieſer Declamation
zu folge mußte der Chor oftmals auf der Buhne
hin und her gehen. Da nun dergleichen auf ein—

O 3 mal
J

e) Ipſe geſtus colubrina vis eſt. Tertul. de ſpect.
 a
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mal erfolgende Bewegungen einer ganzen Menge
Perſonen vorher verabredet und genau beſtimmt

ſeyn muſſen, wenn nicht ein unordentliches Ge—
drange daraus werden ſoll; ſo waren den Choren
der Alten abgemeßne Bewegungen vorgeſchrieben:
Und eben dieſe haben unſern Kunſtrichtern den
meiſten Anlaß gegeben, die Saltation der Chore
fur Ballete nach unſerer Art zu halten.

Die Chore hatten anfangs ihre eignen Lehr—
meiſter, von denen ſie in ihren Rollen unterrichtet
wurden; allein der Poet Aeſchylus, 1) welcher die
Kunſt der theatraliſchen Vorſtellungen ſehr ſtudirt
hatte, ubernahm es ſelbſt, ihnen dieſen Unterricht
zu geben, und die andern Dichter Griechenlan—
des ſind, wie es ſcheint, ſeinem Beyſpiele nachge.

folget.

Daher muß man ſich den Anblick, welchen
dieſe Chore auf dem athenienſiſchen und romiſchen

Theater machten, nicht ſo vorſtellen, wie man ſich
etwa unſere Chore vorſtellen mußte, wenn man
ſie auf der Schaubuhne declamiren laſſen wollte.
Wir haben, wenn wir uns eine Jdee davon ma
chen wollen, immer die unbeweglichen Chore un
ſerer Opern in Gedanken, welche aus Leuten beſte—
hen, die meiſtentheils nicht einmal anſtandig ge
hen koönnen, und durch ihre alberne Action die ruh—
rendſten Scenen lacherlich machen. Wir denken
uns ſolche Chore, wie die in unſerer Komodie,

welche

ſ) Athen. Lib. J.
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welche aus Miethlingen und den allerſchlechteſten
Schauſpielern beſtehen, die jede Rolle, zu der ſie
nicht gewohnt ſind, mishandeln. Hingegen die
Chore der alten Tragodien wurden von guten und
wohlgeubten Schauſpielern aufgefuhrt, und die
Summen, welche man darauf verwandte, waren
ſo groß, daß die Athenienſer durch eine beſondere
Verordnung dieſen Aufwand an die Obrigkeit uber.
tragen hatten.

Wer ſich alſo einen richtigen Begrif von die—
ſen Choren machen will, der ſtelle ſich eine groſſe

Anzahl vortrefflicher Schauſpieler vor, die einer
Perſon, welche mit ihnen redet, antworten. Man
ſtelle ſich vor, daß jedwede Perſon des Chores durch
ihre Stellungen und Geberden den Jnhalt der
Verſe ſo ausdruckt, wie es dem beſondern ihr bey
gelegten Charakter gemaß iſt. Man ſtelle ſich al—
te Leute, Kinder, Frauen und Junglinge in Einer
Verſammlung vor, welche alle ihre Freude oder
Traurigkeit oder andere Leidenſchaften, jedwedes
auf ſolch eine Art an den Tag legen, wie es ihrem
Alter und Geſchlechte zukömmt. Ein ſolcher An
blick war, wie ich glaube, nicht diejenige Scene
eines Trauerſpieles, welche am wenigſten ruhrte.

Auch lieſt man, daß einer von den Choren g) des
Aeſchylus die Zuſchauer ſo heftig erſchutterte, daß
verſchiedne ſchwangere Weiber in dem Theater zu
Athen niederkamen. Ja dieſer Zufall war es,
welcher veranlaßte, daß die Anzahl der Schauſpie.

O 4 lere) Jn der Tragodie die Eumeniden.
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ler in dieſen ſchrecklichen Choren, welche ſich manch
mal bis an funfzig belaufen hatte, von den Athe—
nienſern auf funfzehn bis zwanzig herabgeſetzt wur

de. Einige Stellen in unſern neuen Opern, wo
der Poet den Chor von einer Hauptperſon des
Stuckes anreden, und ihn etwas weniges darauf
antworten laßt, haben ſehr gefallen, obgleich die
Schauſpieler, aus denen der Chor beſtand, nicht

declamirten. Es wundert mich ſehr, daß dieſe
Nachahmung der Alten, (man wolle mir einmal
ein Wortſpiel zu gute halten) keine Nachahmer
gefunden hat.

Auch Chore, welche gar nicht redeten, ſondern
nur das ſtumme Spiel oer Chore in den Trago
dien der Alten nachahmten, ſind auf unſerm Opern
theater gut ausgefallen, und haben ſo gar vielen
Beyfall gefunden, wenn ſie mit Aufmerkſamkeit
ausgefuhrt wurden. Jch meyne diejenigen Bal—
lete, die faſt gar nicht aus Tanzſchritten, ſondern
nur aus Geberden, mit einem Worte, aus einem
ſtummen Spiele beſtanden, und welche Lully in
dem Leichenbegangniſſe der Pſyche, der Alceſte,
und in dem zweyten Aufzuge des Theſeus ange—

bracht hatte, wo der Dichter tanzende Alte ein
fuhrt; in dem Ballete der vierten Handlung des
Atys, und in der erſten Scene des vierten Auf—
zuges der Jſis, wo Quinault Einwohner der hy—
perboraiſchen Gegenden auf das Theater bringt.
Dieſe Halbchore, wenn mir der Ausdruck erlaubt
iſt, gaben eine ſehr intereſſante Scene, wenn ſie

durch
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durch Tanzer ausgefuhrt wurden, die ſich vollig
vom Lully regieren lieſſen, und weder einen Schritt
thaten, den er ihnen verbot, noch es wagten, einen
zu unterlaſſen, den er ihnen vorgeſchrieben hatte,

oder ihn zu unrechter Zeit zu machen. Wenn
man dieſe Tanze ausſuhren ſah, ſo ließ ſichs leicht
begreifen, wie die Geberden auf den Theatern der
Alten nach dem Takte haben eingerichtet werden
konnen. Lully, dieſes groſſe Genie, war bloß
durch die Starke ſeiner Einbildungskraft auf den
Gedanken gekommen, daß man auch vermittelſt
der ſtummen Action noch mehr Pathetiſches in die
Schauſpiele bringen konne: Denn ich glaube
nicht, daß ihn die Schriften der Alten darauf ge—
holfen haben; da die Stellen derſelben, welche

vom Tanze handeln, damals noch nicht ſo erklart
worden waren, als hier geſchehen iſt.

Lully wandte ſo viel Aufmerkſamkeit auf die
gedachten Ballete, daß er ſich zu ihrer Verferti
gung eines beſondern Tanzmeiſters, mit Namen
Olivet, bediente. Nicht des Broſſes oder Beau—
champs, von denen Lully nur die gewohnlichen
Ballete verfertigen lies, ſondern Olivet war es,
welcher die Ballete zu den Leichenbegangniſſen der
Pſyche und der Alceſte componirte. Er machte
auch das Ballet der Alten im Theſeus, die ſchreck—
lichen Traume im Atys und die Zitterer in der
Jſus. Das letztere beſtand bloß aus Geberden
und Bewegungen ſolcher Leute, die heftig frieren.
Nicht ein einziger von unſern gewohnlichen Tanz—

O5 ſchrit—
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ſchritten kam darinnen vor. Hierzu ſetze man
noch, daß dieſe Ballete, welche damals gefielen,
von lauter Tanzern ausgefuhrt wurden, die in der

Kunſt, zu der ſie Lully brauchte, noch vollig Neu—
linge waren. Jch komnie wieder zu meiner
Naterie.

Funfzehnder Abſchnitt.

Anmerkungen uber die Art und Weiſe
der Alten, dramatiſche Stucke vorzuſtellen.

Von der Neigung der Griechen und Romer
fur das Theater. Von den Lehrubungen

der Schauſpieler in ihrer Kunſt und
von den ihnen ertheilten Beloh

nungen.

otie Einbildungskraft kann die Stelle einer

treten. Da wir alſo kein theatraliſches
J 1 ſinnlichen Empfindung niemals ganz ver

Stuck haben auffuhren ſehen, worinnen der eine
Schauſpieler recitirte und ein anderer die Geber—
den dazu machte; ſo wurde es, meines Erachtens,
unweiſe ſeyn, dieſe bey den Alten gewohnliche Thei
lung der Declamation auf eine entſcheidende Art
zu loben, und noch unweiſer, ſie in dieſem Tone
zu tabeln. Jch habe die Urſachen ſchon augefuhrt,

warum
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warum die Alten nicht das Lacherliche darinnen
fanden, das wir uns anfanglich dabey vorſtellen.
Auch wiſſen wir nicht, was fur Annehmlichteit die
Geſchicklichkeit der Schauſpieler und andere Um—
ſtande dieſem Schauſpiele geben konnten. Ver—
ſchiedne nordiſche Gelehrte, die nach bloſſen Er—
zahlungen von der Oper das Urtheil gefallt hatten,
daß es ein lacherliches Schauſpiel ſeyn muſſe, wel—

ches nur Kinder ergotzen konne, haben ihre Mey—
nung geandert, nachdem ſie ſelbſt einige Vorſtel—
lungen davon angeſehen. Die Erfahrung hatte
ſie davon uberzeugt, wovon nur ſie allein uber—
zeugen kann, daß eine Mutter, welche den Ver—
luſt ihrer Kinder in Muſik beweint, dem ohner—
achtet eine Perſon iſt, die uns ruhren und Mitlei—
den erwecken kann.

Die Marionettenſpiele, in denen die Decla
mation getheilt iſt, machen uns einen ergotzlichen
Zeitvertreib; obgleich die Action dabey nur auf
eine maſchinenmaßige Art geſchieht. Man wur—
de ſich irren, wenn man glaubte, dieſes kindiſche
Schauſpiel mache deswegen ein Vergnugen, weil
der lacherliche Jnhalt und die eben ſo lacherliche

Ausfuhrung deſſelben recht fur einander gemacht
zu ſeyn ſchienen. Die von La Grille erfundene
Puppenoper, welche ungefähr im Jahre 1674 in
Paris aufkam, wurde zween Winter lang eifrigſt
beſucht; und dieſes Schauſpiel war eine ordentli
che Oper, nur mit dem Unterſcheide, daß eine
groſſe Marionette die gehorigen Geberden zu dem—

jeni—
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jenigen machte, was von einer Stimme, die ſich
durch eine in dem Boden der Seene angebrachte
Oeffnung hoören ließi, geſungen wurde. Auf eben
dieſe Weiſe habe ich auch in Jtalien Singſpiele
auffuhren ſehen, ohne daß Jemand ſie lacherlich
gefunden hatte. Die Opern, welche ein beruhm
ter Cardinal in ſeiner Jugend zu ſeinem Vergnu—
gen ſpielen ließ, fanden vielen Beyfall, weil die
Marionetten, da ſie faſt vier Fuß hoch waren, der
Natur ziemlich nahe kamen. Warum ſollte man
denn alſo glauben, daß eben dieſes Schauſpiel als—
dann misfallen wurde, wenn vortreffliche Schau
ſpieler, die man in der Maske zu ſehen ſchon ge—
wohnt ware, die Geberden machten, welche von
einer Marionette nur ſehr ſchlecht gemacht wer—

den konnen.

Die Thaten der Romer ſowohl als ihre Schrif-
ten ſind unumſtoßliche Beweisthumer, daß ſie
nichts weniger als ein Volk ohne Verſtand gewe—
ſen. Als ſich die Romer zu der Art von Decla
mation entſchloſſen, bey der das Recitiren und die
Action unter zween verſchiedene Schauſpieler ver—
theilt waren, konnten ſie die naturliche Art zu re—

citiren, welches die unſrige iſt. ſchon ſeit mehr als
hundert und zwanzig Jahren. Gleichwohl nah—
men ſie an deren Statt jene an, die weit zuſam
men geſetzter war.

Ueberdieſes kann man aus den unſaglichen
Summen, welche die Griechen und Romer an die

Auf
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Auffuhrung dramatiſcher Stucke wandten, den ſi
chern Schluß machen, daß ſie eine ganz auſſeror—
dentliche Aufmerkſamkeit auf die Schauſpiele muſ-

ſen gerichtet haben. Sollte nun dieſe Aufmerk.
ſamkeit, welche achthundert Jahre lange dauerte,
(denn die Theater waren zu Rom nach des Livi—
us Andronikus Zeit noch acht Jahrhunderte offen;)
nicht die Romer von dem Gebrauche, die Decla—
mation zwiſchen zween Schauſpieler zu vertheilen,
abgebracht haben; wenn er wirklich ſo ungereimt
geweſen ware, als er einem anfangs zu ſeyn ſcheint?
Man muß ſich alſo vor einem ſolchen ubereilten

Urtheile eben ſo ſehr huten, als es alle vernunfti—
ge Leute zu thun pflegen, wenn ſie ihnen vorher
unbekannt geweſene Sitten und Gewohnheiten
fremder Nationen ſehen oder davon horen.

Die Auffuhrung dreyer Tragodien des So
phokles kam den Athenienſern hoher zu ſtehen, als
der peloponneſiſche Krieg. Es iſt bekannt, was fur
unmaßige Summen von den Romern aufgewandt
wurden, Theater, Amphitheater und Circos ſelbſt
in den Stadten der Provinzen zu erbauen. Eini
ge von dieſen Gebauden, welche ſich noch unver—
ſehrt erhalten haben, ſind die koſtbarſten Denkma—

le der alten Baukunſt. Von denen, welche ver—
fallen ſind, bewundert man ſo gar die Trummern.
Man findet in der romiſchen Geſchichte uberall
haufige Beweiſe der unmaßigen Neigung des
Volkes gegen die Schauſpiele und der erſtaunli—

chen Unkoſten, welche ſowohl von Regenten als
von
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von Privatperſonen darauf gewendet wurden. Jch
will hier blos von der Bezahlung der Schauſpie—
ler reden. Aeſopus, ein berumter tragiſcher
Schauſpieler, deſſen ich ſchon erwäahnt habe, und

ein Zeitgenoſſe des Cicero, hinterließ, wie Makrobi—
us berichtet, ſeinem Sohne, deſſen beym Horaz und
Plinius h) als eines beruchtigten Verſchwenders
gedacht wird, eine Erbſchaft von funf Millionen, die
er auf dem Theater erworben hatte. Jn des Plinius
Naturgeſchichte lieſet man, daß der Schauſpieler
Roſcius, Cicerons Freund, jahrlich uber hundert
tauſend Franken an Beſoldung gehabt habe. i) Die—
ſe Summe muß nach der Zeit, da das von dem Pli.
nius angefuhrte Verzeichniß der offentlichen Aus.
gaben gefertigt worden war, noch vermehrt wor—.
den ſeyn; denn Makrobius meldet, es habe dieſer
Komodiant von den offentlichen Einkunften taglich
gegen neun hundert Franken gezogen, und er habe
dieſes blos fur ſich allein zu genieſſen gehabt. k)

Cicerons Rede fur eben dieſen Roſcius iſt ein
gultiges Zeugniß fur die Wahrheit deſſen, was
Plinius und Makrobius berichten. Die Haupt
ſache des Proceſſes, welchen Roſcius hatte, betraf
einen Sklaven, den Fannius, wie er behauptete,

dem

h) Hor. Sut. I. II. can. 10. Plin. L. X.
i) Quippe cum iam apud maiores noſtros Roſclus hiſtrio

ſeſtertium quingenta millia annua meritaſſe prodatut.

Plin. L VII. cap. 39.
x) Tanta fuit gratia, vt mercedem diurnam de publica

mille denarios fine gregalibus ſolus aceeperit. Macrob.
Saturn. L. II. cap. 10.
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dem Roſcius ubergeben hatte, um ihn in der Schau
ſpielkunſt unterrichten zu laſſen; mit der Bedin—
gung, daß ſie beyde ihn nachher verkaufen und das
Geld unter ſich theilen wollten. Cicero laugnet,
daß ein ſolcher Contrakt gemacht worden ſey, und
behauptet, daß Panurgos, ſo hieß der Sklave,
nunmehr dem Roſcius, der ihn unterrichtet habe,
ganz allein zugehore, weil der Werth, den Panur
gos als Schauſpieler hatte, den Werth, nach dem
er als Sklave zu ſchatzen waäre, weit ubertrafe.
Die Perſon des Panurgos, ſagt Cicero, gilt nicht
dreyßig Piſtolen, aber der Schuler des Roſcius iſt
zwanzig tauſend Thaler werth. Wennder Sklave
des Fannius des Tages kaum achtzehn Sols hat—
te verdienen konnen, ſo kann er, als Komodiant
aus der Schule des Roſcius, achtzehn Piſtolen
verdienen. Jſt es wohl wahrſcheinlich, heißt es
an einer andern Stelle, daß ein ſo uneigennutziger
Mann, als Roſcius, ſich, auf Unkoſten ſeiner Eh

re, einen Sklaven, der kaum dreyßig Piſtolen
werth iſt, wird zueignen wollen; er, der nun ſeit
zwolk Jahren in den Komodien umſonſt ſpielt, und
ſich durch dieſe Großmuth zwo Millionen, die er
ſonſt hatte gewinnen konnen, freywillig hat entge

hen laſſen? Jch ſetzte, fugt Cicero hinzu, den Ge
halt, welchen Roſcius bekommen haben wurde,
nicht zu hoch an. Man wurde ihm doch wenig—
ſtens ſo viel gegeben haben, als Dionyſia bekom—
men hat. Von dieſer Tanzerinn haben wir be—
reits geſprochen. Hieraus kann man ſehen, wie
die Schauſpieler bey den Romern bezahit wur—

den.
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den. Maekrobius erzahlt, daß Julius Caſar
dem Dichter Laberius zwanzig tauſend Thaler ge—
geben, um ihn dahin zu vermogen, daß er in ei—
nem von ihm verfertigten Stucke ſelbſt mit ſpiel—
te. Es lieſſe ſich noch zeigen, daß der Aufwand
in dieſem Stucke unter den andern Kayſern noch
viel weiter gegangen ſey. Endlich befahl der Kay—

ſer Marcus Aurelius, der ſehr oft Antonin der
Philoſoph genennet wird, in einer Verord—
nung, m) daß kunftig die Komodianten, welche
die Spiele auffuhrten, die dem Volke von gewiſ—
ſen obrigkeitlichen Perſonen gegeben werden muß
ten, nicht befugt ſeyn ſollten, mehr als funf Gold—
ſtucken fur Eine Vorſtellung zu fodern, und daß
demjenigen, der dieſe Koſten truge, nicht erlaubt
ſey, ihnen mehr als noch einmal ſo viel zu geben.

Dieſe Goldſtucken waren ungefahr von einerley
Werthe mit unſern Louisd'ors, deren dreyßig auf
ein Mark gehen, und welche vier und zwanzig
Franken galten. Livius endigt ſeine Erzählung
von dem Urſprunge und Fortgange der theatrali—

ſchen Vorſtellungen zu Rom mit der Betrach
tung, daß aus einer Ergotzlichkeit, die anfangs
nur ſehr wenig Koſten erfodert habe, eine ſo un
maßig prachtige Sache geworden ſey, daß der Auf
wand kaum von ganzen Landern beſtritten werden
konnte, wenn ſie gleich ſonſt reich genug waren. n)

Da

Maerob. Sat. Lib. II. cap. J.
m) Capit. in M. Anton.
n) Quam ah ſano initio res in hane vel opulentis regnis

vis tolerabilem inſatuam venerit. Lin. Hiſt. L. VII.
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Da die Romer faſt alle ſelbſt Declamatoren und
Geberdenmacher geworden waren, ſo darf man ſich
nicht wundern, daß die Schauſpieler bey ihnen in
ſolchem Anſehen ſtanden. Der altere Seneca
ſagt in der Einleitung zum erſten Buche ſeiner
Controverſien, o) daß die jungen Leute ſeiner
Zeit aus dieſen beyden Kunſten ihre Hauptbe—
ſchafftigung machten.

Das Uebel nahm mit der Zeit immer mehr
uberhand. Ammianus Mareellinus, der unter der
Regierung Conſtantin des Groſſen lebte, ſchreibt:
„Wie wenig Hauſer giebt es, wo man noch die
„freyen Kunſte treibt! Man hort nichts als ſin—
„gen und Jnſtrumente ſpielen. Statt eines Phi—
„loſophen laßt man einen Sanger kommen, und
„an ſtatt eines Redners einen Lehrer der Schau—
„ſpielerkunſte. Die Bibliotheken werden, gleich
„Grabern, auf immer und ewig zugeſchloſſen und
„man denkt ſonſt auf nichts, als Waſſerorgeln,
„unmaßig groſſe Lyren, allerhand Floten und andere
„dergleichen Jnſtrumente zu machen, womit man

„den Schauſpielern zu accompagniren pflegt., p)

Jch
o) Malarum rerum induſtria inuaſit anmmos. Cantandhi

ſaltandique nunt abſcoena ſtidi etfeminatos teneit.

Quod cum ita ſit, paucae domus ſtudiorum ſerus ent
tihus antea celehratae nune ludibrns ienainae torien-

ttes exundant, vocali ſono, perſtatuli tmmitu fidum ie-
ſultantes. Denique pro Philoſopho Cantor, et in lo-
cum Orntoris doctor artium ludicratum accitur. et Bi
bliotheeis ſepulctorum iitu in perpetuun clauſis, fa-

Dritter Theil. P brican-
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Jch muß hier erinnern, daß ich, bey Verglei
chung des romiſchen Geldes mit dem unſrigen,
der Berechnung des Budaeus nicht gefolgt bin;
ob ſie gleich damals, als dieſer Gelehrte ſie mach

te, richtig war. q) Allein das Mark Silber,
welches nach dem damaligen Munzfuſſe noch nicht
zu zwolf Franken gerechnet wurde, galt ſechzig
Franken gangbarer Munze, als ich meine letzte
Berechnung machte. r) Hierauf muſſen die Ue—
berſetzer und Ausleger der Alten Acht haben; ſo
wie ſie auch die von ihrem Autor angegebnen
Summen, Metall gegen Metall ausrechnen muſ—
ſen, weil das Verhaltniß zwiſchen Gold und Sil—
ber gegenwartig ganz anders iſt, als zu der Ro
mer Zeiten. Eine Unze fein Gold wurde damals
mit zehn Unzen feines Silbers bezahlt; und wenn
man gegenwartig in Frankreich eine Unze Gold
bezahlen will, ſo muß man wohl funfzehn Unzen
Silber dafur geben. Ja es giebt in Europa
Staaten, wo das Gold noch theurer iſt.

Ueberhaupt iſt es meiner Meynung nach rich
tig geurtheilt, wenn man von der Vollkommen
heit, zu der es eine Nation in denjenigen Kun—
ſten gebracht hat, welche ſich dauerhafte Denk—
male ſtiſten, den Schluß auf diejenigen Kunſte

macht,

bricantur Hydrauliea et Lyrae in ſpeciem carpento-
rum ingentes, tihiaeque et hiſtrioniei geſtus inſtrumen-

ta non leuia. Ammian. Marcell. Hiſt. L. Xxilii.

q) Uunter Fraueiſeus J.

r) Jm Jahre nis.
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macht, von denen keine ſolchen Denkmale mehr
vorhanden ſind. Nun beweiſen die Werke der
Poeſie, der Redekunſt, der Mahlerey, der Bild.
nerey und der Baukunſt, welche aus den Zeiten
des Alterthumes bis auf uns gekommen ſind, daß
die Alten in allen dieſen Kunſten ſehr geſchickt ge—
weſen, und ſie zu einem hohen Grade der Voll—
kommenheit gebracht haben. Muſſen wir es aber
in Anſehung ihrer Geſchicklichkeit in der Schau—
ſpielkunſt einmal bey einem Vorurtheile bewenden
laſſen; ſo kann ſolches kein anderes ſeyn, als die—
ſes, daß ſie ſehr glucklich darinnen geweſen, und
daß wir ihren theatraliſchen Vorſtellungen, wenn
wir ſie ſehen konnten, eben die Lobſpruche erthei—
len wurden, welche wir ihren Gebauden, ihren
Bildſaulen und ihren Schriften ertheilen.

Konnen wir nicht auch ſelbſt auf die vortreff.-
lichen Gedichte der Alten ein gunſtiges Vorurtheil
fur die Geſchicklichkeit ihrer Schauſpieler bauen?

Haben wir nicht die gegrundeteſten Urſachen zu
muthmaaſſen, daß dieſe Schauſpieler vortrefflich
geweſen ſeyn muſſen? Die meiſten waren gebor—
ne Sklaven, und mußten ſich folglich von Jugend
auf einer ſo langwierigen und ſtrengen Lehre un—
terziehen, als es ihre Herren fur gut fanden. Zu
dem waren ſie verſichert, daß ſie, wenn ſie ſich in
ihrer Profeßion geſchickt machten, mit der Zeit
frey, reich und angeſehen werden konnten. Jn
Griechenland war ein vortrefflicher Schauſpieler

rine wichtige Perſon, und es hat Abgeſandte und

P 2 Staats.
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Staatsminiſter gegeben, die man aus Schau—
ſpielern zu dieſen Wurden erhoben hatte. Ob
nun gleich nach den romiſchen Geſetzen s) diejeni—
gen, welche eine theatraliſche Profeßion trieben,
meiſtentheils von dem Burgerrechte ausgeſchloſſen
waren, ſo wurden ſie dennoch in Rom ſehr geach—

tet, wie ich bald gehorig beweiſen werde. Sie
wußten wenigſtens eben ſo wichtige Perſonen aus
ſich zu machen, als es noch itzt die Caſtraten in

Jtalien thun.

Wir wiſſen zuverlaßig, daß die Schauſpieler
eine lange Zeit in der Lehre ſeyn mußten; ob man
gleich keine andern als ſolche dazu ausgeſucht ha.
ben wird, welche von Natur alle erfoderlichen Ta
lente zu haben ſchienen. Diejenigen, welche Tra—
godien ſpielten, ubten ſich, wie Cicero uns berich
tet, ganze Jahre lang, ehe ſie auf dem Theater
erſchienen. Unter andern war es eine von ihren
Lehrubungen, daß ſie ſitzend declamirten; damit
ihnen hernach das Declamiren auf dem Theater,
welches ſtehend geſchah, deſto leichter wurde.
Wenn man einmal im Stande iſt, eine Sache
unter beſchwerlichern Umſtanden zu verrichten, als
diejenigen ſind, in denen fie gewohnlicher Weiſe
verrichtet wird, ſo kann man ſie nachher in dem
letztern Falle mit deſto mehr Leichtigkeit und gu
tem Anſtande thun. Nun hat die Bruſt einen
weit freyern Ausgang, wenn ein Menſch ſtehet,
als wenn er ſitzt.

Eben
s) Liu Iliſt. L XXIIII. Auguſt. de Ciuit. Dei L. II. cap. u.

Arn. adu. Gent. L. VII.
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Eben deswegen ubte man damals auch die
Gladiatoren mit ſchwerern Waffen, als diejeni—
gen waren, mit denen ſie nachher fechten muß—
ten. t) Die Arbeiten, zu denen man uns in den
Lehrubungen anhalt, muſſen ſchwerer ſeyn, als die—
jenigen ſind, zu denen man uns geſchickt machen

will. u)

Die groſſen Schauſpieler wurden des Mor—
gens durchaus nicht das geringſte recitirt haben,
ehe ſie nicht ihre Stimme methodiſch entwickelt
hatten, indem ſie dieſelbe gleichſam ſchrittweiſe
hervorkommen lieſſen, und ſie nur nach und nach

zu ihrer volligen Starke erhuben; damit ſie den
Sprachwerkzeugen nicht Schaden thun mogten,
wenn ſie dieſelben auf einmal heftig anſtrengten.
Sie hatten ſich ſo gar die Regel gemacht, gedach
te Uebung liegend zu verrichten. Hatten ſie aber
geſpielt, ſo ſetzten ſie ſich nieder; und in dieſer
Stellung pflegten ſie ihre Sprachwerkzeuge gleich
ſam wieder zuſammen zu falten, indem ſie in dem
hochſten Tone, auf welchen ſie im Declamiren ge—
kommen waren, Odem hohlten, und dieſes abwarts
durch alle Tone fortſetzten, bis ſie in dem tiefſten
waren, zu welchem ſie ſich wahrend der Declama
tion herab geſenkt hatten. So viele Vortheile

P3 abert) Diffieiliora enim debent eſſe, quae exercent; quo ſit
leuius ipſum illud, in quod exercent. Quint. L. XI.
cap. 2.

u) Gladiatores grauioribus armis diſcunt, quam pugnant.
Sen. Controu. L. IIII.
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aber auch die Beredſamkeit in Rom verſchaffte,
und ſo viel auch dieſe durch eine ſchone Stimme
gewinnet; ſo giebt doch Cicero einem Redner den
Rath, ſich nicht, wie wohl die Schauſpieler thaten,
zum Sklaven ſeiner Stimme zumachen.x) Gleich—
wohl ſiehet man, daß nicht lange nach Cicerons
Tode, wie der altere Seneca, der ihn noch hat ſe—
hen konnen, ſelbſt ſagt, daß die romiſchen Redner die
Sorgfalt fur ihre Stimme ſo weit trieben, daß
es faſt ins Aberglaubiſche ſfiel. Denn Seneca
merkt es von dem Redner Porcius Latro, ſeinem

Freunde und ehemaligen Mitſchuler, als etwas
Beſonderes an, daß er, weil er in Spanien erzo
gen worden und an die maßige und arbeitſame
Lebensart, die man noch in den Provinzen fuhrte,
gewohnt war, nichts zur Erhaltung ſeiner Stim—
me gebraucht und nicht einmal die Vorſicht genom
men habe, ſie nach der damaligen Methode von
dem tiefſten bis zum hochſten Tone allmahlig zu
erheben, und auf eben dieſe Weiſe ruckwarts wie—
der herunter zu ſteigen und ſie nachzulaſſen. v)
Wenn Perſius von denen ſpricht, die ſich anſchi—

cken

x) Me autore nemo dicendi ſtudioſus Graecorum et Tra-
goedorum more voci ſeruiet, qui et annos complutes
ſerlentes declamitant, et quotidie antequam pronunci-
ent, vocem cubantes ſenſim excitant; eandem cum
egerint, ah acutiſſimo ſono vsque ad grauiſſiunim ſo-
niiem recolligunt. Cic. de Orat. L I.

y) Nil voes cauſa facere, non illam per gradus paulla-
tim ab imo vsque ad ſummum percucere, non rurſus
a tumina contentione parihus interuallis deſeendere, non

ſudorem vnctione diſcutere. Sen. Controu. L. J.
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cken offentlich zu reden, ſo nennet er unter andern
Vorſichtigkeiten, welche ſie zu brauchen pflegten,
auch die, daß ſie ſich mit einem dazu verfertigten

Gurgelwaſſer die Kehle geſchmeidig machten. 2)

Schon Ariſtoteles hatte von der Sorgfalt,
welche die Schauſpieler und die Sanger in den
Choren fur die Erhaltung ihrer Stimme trugen,
eben daſſelbe geſagt, was Cicero davon ſagt.

J

Auch meldet uns Apuleius, daß die tragiſchen
Schauſpieler taglich etwas zu declamiren pflegten,
damit ihre Sprachwerkzeuge gleichſam nicht ein—

roſten mogten. a)

Die Schriften der Alten ſind voll von Stel—
len, welche zum Beweiſe dienen konnen, daß ihte
genaue Beobachtung alles deſſen, was die Stim
me ſtarker machen oder verſchonern konnte, bis
zum Aberglauben gieng. Quintilian im dritten
Kapitel des eilften Buches kann uns lehren, daß
die Alten, in Abſicht auf jedwede Gattung der

P 4 Bered
1) Grande aliquid, quod pulmo animae praelargus an-

helet:
Scilicet haec populo, pexusque togaque recenti,

 liquido cum plaſinate guttur
Mobile conlueris.

Perſ. Sat. J.
Ariſt. Probl. L. X.

a) Deſuetudo omnihus pigritiam, pigritia veternum pa-
rit. Tragoedi adeo, ni quotidie proelament, claritu-
do arteriis obſoleſcit. Igitur itidentidem boundo pur-

gant rauim. Flor. L. II.
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Beredſamkeit, ſehr tiefe Unterſuchungen uber die
Natur der menſchlichen Stimme und uber die
Mittel, ſie durch Uebung zu ſtarken, angeſtellt
hatten. Die Kunſt, welche die Stimme ſtarker
machen und gehorig brauchen lehrte, war ſo gar
zu einer beſondern Profeßion geworden. Plinius
hat in ſeiner naturlichen Geſchichte eine ziemliche

Menge Pfſlanzen, Specifica und Recepte ange.
merkt, welche alle zur Verſtarkung der Stimme
dienen ſollen. Ein jedweder, der offentlich zu
reden hatte, ließ die Sorgfalt fur ſeine Stimme
eine ſeiner wichtigſten Beſchafftigungen ſeyn. Jch
will hier nur den Nero anfuhren, dieſen Komo—
dianten, dem die Gotter die Herrſchaft uber den
Erdkreis anzuvertrauen fur gut fanden. Plinius
erzahlt, daß dieſer Monarch der Erfinder einer
neuen Methode die Stimme zu verſtarken gewe—

ſen ſey. Sie beſtand darinnen, daß man eine
bleyerne Platte auf die Bruſt legte, und ſodann
recht nachdrucklich declamirte. b) Suetonius hat
dieſer Nachricht des Plinius noch einige ſonder—
bare Umſtande beygefugt. Nachdem er von den
zu Verſchonerung der Stimme dienlichen Mit—
teln und der dazu erfoderlichen Diat geredet hat,
erzählt er, Nero ſey, nachdem er aus Griechen—
land zurucke gekommen, fur die Erhaltung und
Verbeſſerung ſeiner Stimme ſo beſorgt geweſen,

daß

b) Nero (quoniam ita Diis, placuit princeps,) lamina
pectori impoſita ſub ea cantica exclamans alendis
vocibus demonſtrauit rationem. Plin. Lib. xxxiin.
cap. iſi.



Poeſie u. Mahler. III. Th. XV. Abſchn. 233

daß er ſich in dieſer Abſicht aller moglichen Mit—
tel bedient, und, um ſie zu ſchonen, bey Muſte—
rung der  Truppen nicht einmal, nach der alten ro—
miſchen Gewohnheit, jedweden Soldaten bey Na—
men habe rufen wollen. Er ließ ſie deswegen
durch denjenigen Bedienten rufen, den die Romer

immer bey ſich zu haben pflegten, damit er in ſol—
chen Gelegenheiten, wo ſie ſehr laut ſprechen muß

ten, wenn ſie verſtanden werden wollten, an ihrer
ſtatt reden konnte. c) Eine etwas ausſchweifen—
de Einbildung iſt von ie her den Komodianten ei
gen geweſen. Allein ſelbſt aus dieſen wunderli—
chen Einbildungen des Nero und ſeines gleichen
ſiehet man, in welch einer groſſen Achtung damals
alle die Kunſte, wobey Vieles auf eine ſchöne
Stimme ankam, geſtanden haben.

c) Nec eorum quidquam omittere, quae geneiis eius
aitiſices vel conſeruandae vocis cauſa vel augencke
factitarent. Sed et pliumbeam chartam ſupinus pecto-
re ſuſtinere et eliſtere vomituque purgari et abſtmere
pomis eibisque officientibhus. Ac poſt haec tantum
ahfuit a remutendo laxandoque ſtudio, vt conſeruan-
dae vocis gratia neque milites vnquam mii alio verba
pronutu:iante appellaret.

D —Sv

 4

V

P5 Sech—
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Sechzehnder Abſchnitt.

Von den Pantomimen oder Schau—
ſpielern, welche ſpielten, ohne zu

reden.

—Be
S

mn
die Form einer Wiſſenſchaft gebracht hat-

ten; ſondern ſie trieben ſelbige zu ſolcher Voll—
kommenheit, daß ſich endlich Schauſpieler fanden,
die es wagten, alle Arten von dramatiſchen Stu
cken zu ſpielen, ohne ein Wort dabey zu ſprechen.
Es waren ſolches die Pantomimen, die alles, was
ſie ausdrucken wollten, durch Geberden andeuteten,
welche von der Saltation gelehret wurden. Wird
ſich wohl Venus, ſagt Arnobius in ſeinem Wer—
ke wider den heidniſchen Aberglauben, dadurch be

ſanftigen laſſen, daß ein Schauſpieler durch Ge—
berden, welche die Tanzkunſt lehrt, den Adonis
vorſtellt? d) Ordentlicher Weiſe ſpielten alſo die
Pantomimen ohne zu reden. e)

Aus

d) obliterabit offenſam Venus, ſi Adonis in hahitu ge-
ſtum agere viderit ſaltatoriis in motibus Pantomimum?

Arnob. adu. Geut. L VII.
e) Hiſtriones quasdam in theatro fabulas ſine verbis ſal-

tanclo plerumque aperiunt et exponunt. Aug. de

Aagiſt.
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Aus dem Lucian f) ſcheinet zwar zu erhellen,
daß der Jnhalt des Stuckes, welches die Panto
mimen ſpielten, manchmal auch geſungen worden;
allein unterſchiedliche andere Stellen, die ich wei—
ter unten anfuhren will, machen es zuverlaßig ge—
wiß, daß auch oftmals die Pantomimen ſpielten,
ohne daß Jemand die Verſe desjenigen Auftrit-
tes, den ſie durch ihr ſtummes Spiel vorſtellten,
dazu ſingen oder recitiren durſfte. Der Name
Pantomime, welcher einen Menſchen anzeigt,
der alles nachahmt, war dieſer Art von Schau—
ſvielern ohne Zweifel deswegen beygelegt worden,

weil ſie vermittelſt der Geberden alles Mogliche
nachahmten und zu verſtehen gaben. Wir wer—
den ſehen, daß der Pantomime zuweilen nicht nur,
wie die andern Komodianten, Eine Perſon vor—
ſtellte, ſondern daß er mit ſeinen Geberden oft
auch die Action vieler Perſonen nachmachte. So
wie man z. E. in der Komodie Amphitryo die Sce—
ne zwiſchen dem Mercur und dem Soſias manch—
mal unter zween Pantomimen vertheilte, daß folg-
lich der eine die Rolle des Soſias und der andere

die Rolle des Mercurius ſpielte; ſo ſpielte auch
bisweilen ein einziger Schauſpieler beyde Rollen,
und ſtellte wechſelsweiſe bald den Mercur und
bald den Soſias vor.

Jch habe ſchon oben geſagt, daß der Ausdruck
der Geberdenkunſt in naturlichen und willkuhrli—
chen Geberden beſtand. Nun werden ſich die

Pan
ſ) Luc. de Orch.
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Pantomimen, wie leicht zu erachten iſt, beyder be
dient und doch ſchwerlich Mittel genua gehabt ha—
ben, ſich verſtändlich auszudrucken. Daher hat—

ten auch, wie der h. Auguſtin ſagt, alle Bewe—
gungen des Korpers ihre Bedeutung. Alle
ſeine Geberden waren gleichſam Redensarten,
aber nur fur diejenigen, welche den Schluſſel dazu

hatten. 8)

Da ſich die Pantomimen vieler willkuhrlichen
Geberden bedienten, ſo mußte man ihrer Ausdru—
cke ſchon gewohnt ſeyn, wenn einem nicht Man
ches von dem Jnhalte ihres Spieles unverſtan
den entwiſchen ſollte. Wirklich ſiehet man auch
aus dem angefuhrten Buche des h. Auguſtins, daß,
da die Pantomimen zuerſt anfiengen, auf dem kar—

thaginenſiſchen Theater zu ſpielen, man ſich eine
ziemliche Zeitlang genothigt ſah, dem Volke allemal
vor der Auffuhrung eines ſolchen ſtummen Schau—
ſpieles den Jnhalt deſſelben durch den offentlichen
Ausrufer bekannt zumachen. Nooch itzt, fahrt die
ſer Kirchenlehrer fort, giebt es alte Leute, welche
ſich, wie ſie mir erzahlt haben, dieſer Gewohnheit
erinnern. Und wir ſehen, daß noch immer dieje—
nigen, die nicht zu den Geheimniſſen dieſer Schau—
ſpiele eingeweyhet ſind, nicht verſtehen konnen, was
man ſpielt, auſſer, wenn es ihnen von den Umſte—

hen.

g) Hiſtriones omnium membrorum motibus dant ſigna
quaedam ſcientibus et cum oeulis eorum fabulantur.

S Aug. de doctr. chr. L. 2.
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henden erklärt wird. h) Allein durch die Gewohn—
heit lernten auch diejenigen die ſtumme Sprache
der Pantomimen verſtehen, welche ſie nicht metho—

diſch ſtudirt hatten; ſo wie man etwa eine fremde
Sprache, von der man anfangs nur einige Worte
weis, bald vollig verſtehen lernt, wenn man ſich
unter dem Volke aufhalt, bey dem ſie geredet wird.
Aus Einem Worte, welches man weis, errath
man ſchon ein anderes, das man nicht weis, und

dieſes hilft uns wiederum ein anderes errathen—
Wenn man nur erſt eine Kenntniß von der Pan—
tomimenſprache hatte, ſo konnte man aus den Ge
berden, deren Bedeutung man ſchon wußte, auch
den Sinn der neuen errathen, die, wie es ſcheint,
von Zeit zu Zeit noch erfunden wurden, und dieſe
halfen einen wiederum dazu, noch neuere zu ver—

ſtehen.

Das Gedicht des Sidonius Apollinaris, wel
ches die Aufſchrift Narbonna fuhrt und an den
Conſentius einen Burger dieſer Stadt gerichtet
iſt, giebt zu erkennen, daß viele Pantomimen ihre
Stucke ſpielten, ohne ein Wort dabey zu ſprechen.
Sidonius ſagt darinnen zu ſeinem Freunde:

„Wenn

h) Primis temporibus ſaltante Pantomimo praeco pronun-
tiabat populis Carthaginis, quod Saltaten vellet intel-
ligi. Quod adhue multi meminerunt ſenes, quorum
relatu haec ſolemus aucdire. Quod ideo eredendum
eſt, quia nunc quoque, ſi quis talium nugarum impe-
ritus intrauerit, niſi ei dicatur ab altero, quid illi mo-
tus ſignificent, fruſtra intentus eſt.
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„Wenn du nach Abwartung deiner Geſchaffte
„auf das Theater giengeſt, dich da wieder zu erho—
„len; ſo zitterten alle Schauſpieler vor dir. Es
„ſchien, als ob ſie vor dem Apollo und den neun
„Muſen ſpielen ſollte. Du wußteſt ſogleich,
„was Karamalus und Phabaton, ohne ein Wort
„zu ſprechen, vorſtellten; indem ſie alles, was ſie
„wollten, durch gleichſam redende Geberden zu
„verſtehen gaben, und ſich, bald durch ein Zei—
„chen mit dem Kopfe, bald durch ein Zeichen mit
„der Hand, und bald durch eine andere Bewe—
„gung des Korpers ausdruckten. Du wußteſt
„ſogleich, ob es Jaſon, oder Thyeſt, oder irgend
„eine andere Perſon war, welche ſie vorſtellten. i)
Karamalus und Phabaton waren, wie uns der P.
Sirmond in ſeinen Noten uber den l) Sidonius
lehret, zween beruhmte Pantomimen, deren auch
in den Briefen des Ariſtonetus und bey dem Scho
liaſten Leontius gedacht wird. Der Ausleger fuhrt
bey dieſer Gelegenheit auch folgendes altes Epi—

gramma an, davon der Verfaſſer nicht bekannt iſt:

Tot linguae quot membra viro, mirabilis eſt ars,
Quue faecit articulos ore ſilente loqui.

Alle Glieder eines Pantomimen ſind ſo viel Zun
gen, vermittelſt deren er reden kann, ohne den Mund

zu offnen.

Es
i) Coram te Caramaluis aut Phabaton

Clauſis faucibus et loquente geltu,
Nutu, erure, genu, manu, rotatu, ete.

Sidon. Car. XXIll. v. a6b.
Sirm. in not. ad Sidon. p. 157.
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Es laßt ſich wohl noch begreifen, wie es an—
gieng, daß die Pantomimen eine Handlung deut
lich bezeichnen und durch Geberden Worte andeu
ten konnten, die in ihrem eigentlichen Verſtande
genommen wurden, als, der Himmel, die Erde,
ein Menſch u. ſ. w. oder auch Zeitworter, die ei—
nen thatigen oder leidenden Zuſtand bedeuten.
Wie konnten ſie aber, wird man ſagen, diejenigen
Worte zu verſtehen geben, welche im verblumten
Verſtande genommen werden, und die in der poe
tiſchen Schreibart ſo haufig vorzukommen pflegen?
Jch antworte erſtlich: Bisweilen machte der Sinn

der ganzen Redensart die Bedeutung eines ſol—
chen im verblumten Verſtanbe genommenen Wor—

tes deutlich.

Zweytens giebt uns Makrobius einigen Be
griff von der Art, mit welcher die Pantomimen
dergleichen Jdeen ausdruckten. m) Er erzahlt,
daß Hylas, der Schuler und Nebenbuhler des
Pylades, des Erfinders der Pantomimenkunſt,
einen Monologen nach ſeiner Art ausgefuhrt, der
ſich mit den Worten Agamemnon der Groſſe
geendigt habe. Um dieſes auszudrucken, machte
Hylas alle Geberden eines Menſchen, der einen
andern noch groſſern, als er ſelbſt iſt, bezeichnen
will. Pylades rief ihm zu: Mein Freund, Du
machſt aus deinem Agamemnon wohl einen lan
gen aber keinen groſſen Mann! Nunmehr ver—
iangte das Volk, daß Pylades eben dieſelbe Rolle

ſpia.

m) Macreob. Saturn. II. cap. J.
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ſpielen ſollte. Auguſtus, unter deſſen Regierung
dieſes geſchah, wollte das Volk lieber auf dem
Theater, als in dem Campo Martio, den Herrn
ſpielen laſſen. Pylades mußte alſo dem Volke
willfahren, und als er diejenige Stelle ausfuhrte,
wo er ſeinen Schuler ſo offentlich getadelt hatte,
nahm er in allen ſeinen Stellungen und Geberden
das Betragen eines Mannes an, der ſich in einem
tiefen Nachdenken verliert, um dadurch den wah—

ren Charakter eines groſſen Mannes ausjudrucken,
Es war leicht zu errathen, daß er damit ſagen
wollte, derjenige ſey ein groſſerer Mann, als an
dere, welcher tiefſinniger zu denken pflegte, als die
andern. Die Nacheiferung zwiſchen  dem Pyla
des und Bathyllus war ſo groß, daß Auguſt, der
manchmal dadurch in Verlegenheit kam, fur no—
thig fand, mit dem Pylades einmal daruber zu
ſprechen und ihn zu ermahnen, daß er doch mit
ſeinem Nebenbuhler, der von dem Macenas be—
ſchutzt wurde, in gutem Verſtandniſſe leben mogte.
Pylades aber gab ihm weiter nichts zur Antwort,
als, er mogte ſichs nur lieb ſeyn laſſen, daß das
Volk ſich mit dem Pylades und Bathyllus beſchaff
tigte. n) Man kann ſich leicht vorſtellen, daß es
Auauſt eben nicht fur gut fand, wieder etwas auf
auf dieſe Anmerkung zu antworten.

Jch komme nun auf die Perſon der Panto—
mimen ſelbſt. Der Verfaſſer des Buches wider
die Schauſpiele der Alten, welches ſich unter

den

n) Dion. Lib. Lllll.
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den Werken des h. Cyprianus befindet, beſchreibt
einen Pantomimen als ein verſtummeltes Geſchopf;
als einen Mann, der noch weibiſcher als die lie—
derlichſte Weibsperſon ſey, und der die Kunſt kon—
ne, durch Geberden zu reden. Gleichwohl kommt,
ſagt er, durch ein ſolches, ich weis nicht, ob Manns
oder Weibsbild, die ganze Stadt in Bewegung,
um irgend eine von den wolluſtigſten Fabeln des
Alterthumes vorſtellen zu ſehen. o) Die Ro—
mer mußten ſich in den Kopf geſetzt haben, daß
die Gliedmaaſſen eines Menſchen, der dieſe Ope—
ration ausgeſtanden hatte, eine Gelenkigkeit und

Biegſamkeit behielten, welche ſie auſſerdem ſehr
zeitig verlieren wurden. Dieſe Meynung, oder
wenn man lieber ſo ſagen will, dieſer ſeltſame Wahn
bewog ſie, an den Kindern, welche man zu dieſer
Profeßion beſtimmte, eben die Grauſamkeit zu
veruben, welche man in einigen Landern noch itzo
an denen begeht, welche ihre hohe Stimme nie—

mals verlieren ſollen. Der h. Cyprian ſagt in
dem Briefe, worinnen er dem Donatus die Urſa—
chen angiebt, durch die er zur Annehmung der
chriſtlichen Religion bewogen worden, daß die

Schauſpiele, welche einen Theil des heidniſchen
Gottes

o) Huie dedecori condignum dedeeus ſuperinduceitur, ho-
mo fractus omnibus membiis, et vir vltra muliebrem
mollitiem diſſolutus. Cui ars eſt verba manibus ex-

pedire, et propter vnum, neſcio quem nec vinum nec
foeminam, commouetur ciuitas, vt deſaltentur fabu-
loſae antiquitatis libidines.

Dritter Cheil. Q
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Gottesdienſtes ausmachten, viel Schandliches und
Grauſames hatten. Nachdem er die Abſcheulich—
keiten des Amphitheaters angefuhret hat, redet er
von den Pantomimen und ſagt unter andern:
Man erniedrige Mannsperſonen unter ihr Ge—
ſchlecht, um ſie zu einer ſo verachtlichen Profeßion
deſto geſchickter zu machen; und derjenige Mei—
ſter, welcher eine Mannsperſon einer Frau am
ahnlichſten gemacht habe, truge das Lob davon,
daß er die beßten Schuler gezogen. p) Wie viel
muß nicht, ſagt Tertullian in ſeinem Werke wi—
der die Schauſpiele, ein Pantomime an ſei—
nem Leibe ausſtehen, um ein Kunſtler zu wer
den. q)

Wirklich ſagt auch Lucian, r) daß nichts
ſchwerer zu finden ſey, als ein Menſch, der alle
erfoderlichen Fahigkeiten habe, ein guter Panto—
mime zu werden. Nachdem er von der Leibes—
bildung, von der Gelenkigkeit, von der Leichtia
keit und von dem Gehore, welches er haben ſoll,

geredet, ſetzt er hinzu, es laſſe ſich eben ſo leicht
ein Geſicht antreffen, welches zugleich ſanft und
majeſtatiſch ware. Darauf verlangt er, daß man
dieſen Schauſpieler in der Muſik, in der Ge—

ſchichte,

p) Euirantur mares, omnis honor et vigor ſexus ener-
vati corporis dedecore emollitur, plusque illic placet
quisquis virum in foeminam magis fregerit.

q) Quae denique Pantomimus a pueritu patitur in cor-

pore, vt artifex eſſe polſſit.
r) Lucian. de Orcheſi.



Poeſie u. Mahler. III. Th. XVI. Abſchn. 243

ſchichte, und, ich weis ſelbſt nicht, in wie vieler—
ley andern Dingen, deren jedes einem den Na—
men eines Gelehrten zu wege bringen kann, unter-

richten ſolle.

Aus dem Zoſimus und Suidas ſiehet man,
D daß die Kunſt der Pantomimen zu Roni unter
der Regierung des Auguſtus aufgekommen; wes—
wegen auch Luclan ſagt, t) Sokrates habe die
Tanzkunſt nur in ihrer Wiege geſehen. Zoſimus
rechnet die Erfindung der Pantomimenkunſt ſo
gar unter die Urſachen, welche die Sitten der
Romer verderbt und viele andere ſchlimme Fol.
gen fur den Staat nach ſich gezogen hatten. u)
Jn der That wurden, wie wir bald ſehen werden,
die Romer in dieſe Art von Schauſpielen ganz
narriſch verliebt.

Die zween erſten Erfinder dieſer Kunſt wa—
ren alſo Pylades und Bathyllus, welche ihre Na—
men in der romiſchen Geſchichte ſo beruhmt ge—
macht haben, als nur immer in der neuern Ge—
ſchichte der Stifter eines noch ſo wichtigen Wer—
kes ſeyn kann. Pnſlades hatte ſeine Geberden—
ſammlung, wenn ich dieſen Ausdruck brauchen

O 2 darf,5) Zoſ. Hiſt. L.
t) Lucian. de Orch.
u) Nam et Pantomimorum ſaltatio prius ineognita tempo-

ribus iis in vſu eſſe eoepit, Pylade ac Bathyllo primis
eius auctoribus, et praeterea quaedam alia, quae mul.

tis hue vsque malis cauſam praebuerunt.
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darf, aus den drey Sammlungen gezogen, deren
ich bereits gedacht habe, und die in das Trauer—
ſpiel, in die Komodie und in dasjenige dramati—
ſche Gedicht aehorten, welches bey den Alten ei—
ne Satyre hieß. x) Die Geberdenkunſt der
Pantomimen bekam von dem Pylades den Na
men der italiſchen Saltation. Folglich hatte
man ſeit des Pylades Zeiten vier Sammlungen

theatraliſcher Geberden: Die Emmeleia fur die
Tragoödie, den Kordax fur das Luſtſpiel, die
Sikinnis fur die Satyre, und die italiſche Gat-
tung fur das Drama der Pantomimen. Cal
liachuis, der im Jahre 1708 als Profeſſor der
ſchonen Wiſſenſchaften in Padua ſtarb, y) behau—-
ptet, die Kunſt der Pantomimen ſey alter als
Auguſtus; allein er beweiſt ſeine Meynung
ſchlecht. Die Pantomimenkunſt, welche darin
nen beſtand, daß man eine ganze zuſammenhan
gende Scene oder gar ein ganzes dramatiſches
Stuck ſpielen konnte, ohne dabey zu reden, iſt bey
ihm das, was beym Livius imitandorum carmi-
num actus heißt, z2) die Kunſt dieſe oder jene Lei.
denſchaft auf eine willkuhrliche Art tanzend aus—
zudrucken; und dieſe Kunſt war freylich alter als

Auguſtus.
J

Der ältere Seneca, der den Pylades und
Bathyllus noch hat ſehen konnen, ſagt in einer

Stelle,
x) Athen. Deipn. L. J.
y) De Ludis ſeen. cap. 9. et ic
2) Liu. Lib. VII.
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Stelle, die ich weiter unten anfuhren werde, Py—
lades ſey in tragiſchen Vorſtellungen glucklicher
als Bathyllus, und der letztere hingegen in ko—
miſchen Stucken glucklicher als Pylades gewe—
ſen. Arthenaus macht uns eben denſelben Cha—
rakter von dieſen zween Pantomimen, und er wird
durch das Zeugniß vieler andern alten Scriben—
ten bekraftigt.

Wenn man ſagen wollte, daß die Pantomi—
men ein Stuck ſpielten, ſo ſagte man: fabulani
ſaltabant; die Urſachen davon habe ich ſchon an—

gefuhrtt. Man brauchte bey dieſen Vorſtellun
gen Floten von einer beſondern Art, welche man
tibias dactylicas nennte. a) Vielleicht ahmte der
Klang dieſer Floten der menſchlichen Stimme beſ—
ſer nach, als der Klang der andern; ſo wie et—
wa unſere Queexfloten thun. Aus dieſem Grun—
de war ſie geſchickter, den Jnhalt zu ſpielen; das
iſt, meiner Muthmaaſſung nach, die in Noten
geſchriebne Melodie der Verſe oder die Declama—

tion, welche bey den gewohnlichen Vorſtellungen
recitirt wurden: Denn man ſiehet aus einer
Stelle des Kaßiodorus, die ich ſchon angefuhrt
habe, b) daß die daktyliſche Flote noch von
andern Jnſtrumenten unterſtutzt worden, die bey
ihrer Melodey vermuthlich ſtatt des Baſſes dien—

ten.

Q3 Was
a) Onom. Poll. I. IIII. cap. 10.
b) Caſſiod. Epiſt. LI. Lib. 4.

J
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Was einen am wunderbarſten dabey vor—
kommen muß, iſt, daß dieſe Schauſpieler, die
es wagten, Stucke zu ſpielen, ohne dabey zu re—
den, gleichwohl die Mienen des Geſichtes bey ih—
rer Declamation nicht zu Hulfe nehmen konnten.
Sie mußten folglich genug andere Ausdrücke, ſo
zu reden, im Vorrathe haben. Denn ſo viel iſt
gewiß, daß ſie, gleich andern Schauſpielern, in
der Maske ſpielten. Lucian ſagt, in ſeinem Wer—
ke von der Saltation, die Maske der Pantomi—
men habe keinen offenſtehenden Mund gehabt,
wie die Maske anderer Schauſpieler, und ſey da
her viel angenehmer geweſen. Maekrobius er
zahlt Pylades habe einsmals, als er den raſen

den Herkules vorſtellte, aus Verdruß, daß die
Zuſchauer ſeine Geberden viel zu ubertrieben fan—
den, die Maske abgeriſſen und ihnen zugerufen:
„Seht ihr nicht, ihr Narren, daß ich einen noch
„groſſern Narren vorſtelle, als ihr ſed?, Ma—
krobius hat uns in eben derſelben Stelle noch
verſchiedene andere Anekdoten von dieſem beruhm
ten Erfinder der Pantomimenkunſt hinterlaſ—
ſen. c)

Allem Vermuthen nach haben dieſe Schau—
ſpieler anfanglich nur diejenigen Scenen aus den
Tragodien und Komodien nach ihrer Art vorge—
ſtellt, welche cantica hieſſen. Jch muthmaaſſe
dieſes aus zween Grunden. Erſtlich weil diejeni
gen Scribenten des Alterthumes, welche vor dem

Apule
c) Aſatrob. Saturn L. II. cap. J.
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Apuleius gelebt haben, niemals, ſo viel ich mich
erinnere, dramatiſcher Stucke erwahnen, die von
einer ganzen Pantomimengeſellſchaft aufgefuhrt
worden waren. Sie ſagen nur, daß Monolo—
gen oder cantica von dieſen ſtummen Schauſpie

lern getanzt worden waren. Wir finden ſo gar
in dem angefuhrten Werke des Lucian, daß ein
Fremder, als er funferley Kleidungen geſehen,
welche fur einen einzigen Pantomimen verfertigt
worden, der funf verſchiedne Rollen hinter ein—
ander ſpielen ſollte, gefragt hatte, ob ein einzi—
ger Menſch alle dieſe funferley Kleidungen brau—
chen ſollte. Dieſe Frage konnte, wie es ſcheint,
nicht gethan werden, wenn es damals ſchon gan
ze Geſellſchaften von Pantomimen gegeben hatte.
Zweytens hat es naturlicher Weiſe faſt nicht an—
ders kommen konnen. Die erſten Pantomimen
mußten nothwendig in ihren Vorſtellungen ver—
ſtandlich zu ſeyn ſuchen, wenn die Zuſchauer Ge—
ſchmack daran finden ſollten. Sie machten alſo
vermuthlich den Anfang mit den ſchonſten Sce—
nen aus den allerbekannteſten dramatiſchen Stu—
cken, damit ihre ſtumme Declamation deſto leich—
ter verſtanden werden konnte. Geſetzt daß eine
Pantomimengeſellſchaft in Paris aufkommen woll.
te; wurde ſie nicht anfangs nur die ſchönſten Sce
nen etwa aus dem Cid und andern ſehr bekann—
ten Stucken ſpielen, und vornamlich diejenigen
ausſuchen, deren Jnhalt ſehr beſondere Stellun
gen und ſolche Geberden von dem Schauſpieler
erfodert, die ſich vor andern ausnehmen, und

D 4 ver
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verſtandlich bleiben, auch wenn man ſie machen
ſieht, ohne die Reden zu horen, denen ſie ſonſt
naturlicher Weiſe zur Unterſtutzung dienen? Jn
Anſehung der Komodien z. E. wurden ſte etwa
mit der Scene zwiſchen dem Merkur und dem
Soſias im erſten Aufzuge des Amphitruo an—
fangen. Wollten ſie einen Auftritt aus einer
Oper vorſtellen, ſo wurden ſie vielleicht den letzten

in der vierten Handlung des Rolandes, wo die
ſer Held raſend wird, dazu nehmen.

Vielleicht war es eben zu Lucians Zeiten, da
ſich ganze Geſellſchaften von Pantomimen zuſam
men thaten und an einander hangende Stucke zu

ſpielen anfiengen. Apuleius, der den Lucian noch
hat kennen konnen, macht uns eine genaue Be
ſchreibung von dem Urtheile des Paris, ſo wie
es von einer Pantomimengeſellſchaft aufgefuhrt
worden war. d) Maan ſieht aus dieſer leſens—
wurdigen Erzahlung, daß Juno, Pallas und Ve—
nus eine nach der andern den Paris anredeten und
diejenigen Verſprechungen thaten, welche Jeder—

mann bekannt ſind, indem ſie ſich durch Geberden
und Stellungen ausdruckten, welche mit einem
Accompagnement von Jnſtrumenten begleitet wur

den. Apuleius merkt auch mehr als einmal an,
daß ſie alles durch Geberden (nutibus oder geſti-

bus)

cl) Apul. Metam. L. X.



Poeſie u. Mahler. III. Th. XVI. Abſchn. 249

bus) ausgedruckt hatten. e) Ueberdieſes hatte
jedwede Gottinn ihr eignes und aus unterſchied—

lichen Schauſpielen beſtehendes Gefolge.

Da die Pantomimen nichts reden durften,
und bloß Geberden zu machen hatten, ſo iſt leicht
zu erachten, daß alle ihre Ausdrucke lebhafter
und ihre Action feuriger geweſen ſeyn muſſe, als
bey den gewohnlichen Schauſpielern. Dieſe letz.
tern konnten in den Dialogen, wo ſie zu gleicher
Zeit reden mußten, auf die Geberden nur einen
Theil ihrer Aufmerkſamkeit und Krafte wenden,
und in den Monologen, wo ſie nicht ſelbſt zu reden
hatten, waren ſie genothigt, mit dem Schauſpie—
ler, welcher fur ſie recitirte, beſtandig den Takt zu
halten. Der Pantomime hingegen war vollig
Herr uber ſeine Action, und hatte weiter auf nichts

O5 zue) Er ſagt, da er von der Juns redet: Haec puella, va-
rios modulos concinente tibia, prae caeteris quieta et
inaffectata geſticulatione nutibus honeſtis paſtori pol-
licetur, ſi ſibi praemium decoris adduitſſet, et ſeſe re-
gnum totius Aſiae eributuram. Von der Minerva:
aec inquieto capite et oculis in adſpectum minaci-
bus citato et intorto genere geſticulationis alacer de-
monſtrabat Paridi, ſi ſibi fornne victoriam tradhdiſſet,
fortem tropaeisque bellicis inelytum ſuis admmiculis
futurum. Von der Venus: Senſim annutante capi-
te coepit incedere mollique tibiarum ſono delicatis re-
ſpondere geſtibus et nonnunquam ſaltare ſolis oculis.
Haee vt primum ante conſpectum iudicis facta eſt mſu
brachiorum polliceri videbatur etec.
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zu denken, als wie er das, was er zu verſtehen ge—
ben wollte, recht verſtandlich ausdruckte. Da—
her auch Kaßiodorus die Pantomimen Leute nennt,
deren beredte Hunde gleichſam an jedweder Fin—
gerſpitze eine Zunge hatten; Leute, welche ſtill—
ſchweigend reden und, ohne den Mund aufzuthun,
eine ganze Erzahlung machen konnten; mit einem
Worte, Leute, welche Polyhymnia, die Muſe der
Muſik, ſelbſt gebildet, um zu zeigen, daß man ſei
ne Gedanken an den Tag legen konne, ohne eben
articulirte Tone dazu nothig zu haben. Sodruckt
er ſich in dem Briefe aus, den er im Namen des
Theodorich, Koniges der Oſtgothen an den
Symmachus, einen Prafectus der Stadt Rom
ſchreibt, um ihm den Befehl zu geben, daß er auf
Unkoſten gedachten Koniges das Theater des Pom
peius wieder ausbeſſern laſſen ſollte. Nachdem
er namlich erſt von den Tragodien und Komodien,
welche auf dieſer Schaubuhne aufgefuhrt wurden,
geredet hat, ſo ſetzt er die eben angefuhrte Stelle

hinzu. ſ)

Wenn man dem Martial und einigen andern
Dichtern glauben ſoll, ſo machten die Pantomi—
men ganz erſtaunliche Eindrucke auf die Zuſchauer.

Juve
ſ) Orcheſtarum loquaciſſimie manus, linguoſi digiti, ſilen-

tium elamoſum, expoſitio taeita, quam Muſa Poly-
mnia reperiſſe narratur, oſtendens homines poſſe ſine

oris afflatu velle ſuum declarare.

Variar. Fpiſt. L. IIli. epiſt. zi.
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Juvenals Verſe

Chironomum Ledam molli ſaltante Bathyllo

Tcccia etc.

ſind bekannt. Allein die meiſten dieſer Stellen
ſind ſo beſchaffen, daß ſie ſich auch nicht einmal im
Lateiniſchen anfuheen laſſen. Zudem hat man
die Poeten im Verdachte, daß ſie gern die Sa
chen ubertreiben. Wir wollen es alſo bey einigen
Stellen aus proſaiſchen Schriftſtellern bewenden

laſſen.

Der altere Seneca, der ſich einer von den
ernſthafteſten Lebensarten der damaligen Zeit ge—
widmet hatte, geſtehet ſelbſt, daß ſein Geſchmack
an den Vorſtellungen der Pantomimen zu einer
wahren Leidenſchaft geworden ſey. Er redet da—
von, wie ſchwer es ſey, in mehr als Einer Sache
vortrefflich zu werden, und ſetzt hinzu Damit
ich ein Beyſpiel von einer Kunſt hernehme, die
ich ehedem bis zur Ausſchweifung liebte; ſo wirſt
du wiſſen, daß Pylades und Bathyllus gar nicht
mehr ſo groſſe Schauſpieler waren, wenn jener in
ber Komodie und dieſer in der Tragodie ſpielte. g)
Lucian ſagt, man habe bey den Vorſtellungen der
Pantomimen eben ſowohl, als bey andern drama

tiſchen Stucken geweint.

Die
Et vt ad morbum te meum vocem, Pylades in Comor-
dia, Bathyllus in Tragoedia multum a ſe aberant.

Seneca in Controu.ll.,
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Die Pantomimenkunſt wurde unter den nord—
lichen Nationen von Europa keinen ſolchen Fort—
gang gewonnen haben; da die naturliche Action
dieſer Volker weder ſehr beredt noch ſo bedeutungs
voll iſt, daß man ſie gleich verſtehen konnte, wenn
man ſie ſieht, ohne die Rede zu horen, deren na
turliche Begleiterinn ſie eigentlich ſeyn ſollte. Nun
iſt eine Nachbildung noch dazu allemal ſchwacher,
als ihr Original. Allein in Jtalien braucht man,
wie ſchon geſagt, in allen Arten von Unterredun—
gen, weit mehr ſichtbare Ausdrucke; man richtet,
ſo zu reden, ſein Geſprach weit mehr an die Au—
gen, als in unſern Gegenden. Wenn ein Romer
einmal ſein gezwungenes ernſthaftes Weſen bey
Seite ſetzen und ſeiner naturlichen Lebhaftigkeit
den Zugel laſſen will, ſo iſt er ungemein frucht
bar an Geberden, von denen jedwede faſt ſo aus
druckend iſt, als eine ganze Redensart. Seine
Action macht Vieles verſtandlich, das man aus
unſrer Action nimmer errathen wurde; und zu—
gleich ſind ſeine Geberden ſo bezeichnet, daß es
gar leicht iſt, ſie zu erkennen, wenn man ſie zum
zweytenmale ſieht. Daher ein Romer, der von
einer wichtigen Sache mit ſeinem Freunde in ge—
heim ſprechen will, es nicht dabey bewenden laßt,

daß er ſich an einem Orte befindet, wo ihn ſonſt
Niemand horen kann; ſondern er halt es auch
fur eine nothwendige Vorſicht, ſich nicht ſehen
zu laſſen; weil er mit Rechte furchtet, ſeine Ge—
berden und Mienen mogten demjenigen, der ihn

von
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von weiten beobachten konnte, das, was er ſagen
will, verrathen.

Hierzu ſetze man noch, daß eben dieſelbe leb
hafte und feurige Einbildungskraft, welche ſo vie—
lerley, ſo lebhafte, ausdrucksvolle und charakteri—
ſirte Geberden ganz naturlich hervorbringt, auf
der andern Seite wieder eben ſo fahig ſeyn muß,
die Bedeutung derſelben zu errathen, wenn ein
anderer ſich derſelben bedient. Man kann eine
Sprache, die man ſelbſt redet, ganz leicht verſte—
hen. Allein die Sprache der Stummen des
Großſultans, welche ihren Landsleuten ganz leicht
zu verſtehen iſt, und ihnen eben ſo gut als eine ar—
tieulirte Sprache zu ſeyn ſcheint, wurde den nor—

diſchen Volkern in Europa nichts beſſer als ein
verworrenes Geſumme vorkommen. Wenn wir
hierzu noch die ſehr gewohnliche Anmerkung ſe—
tzen, daß die Empfindung einiger Nationen weit
ruhrbarer iſt, als die Empfindung anderer; ſo
wird man leicht begreifen, wie die Griechen und
Romer von ſtummen Schauſpielern, welche die
naturliche Action dieſer Volker nachahmten, ſo
ſehr geruhrt werden konnten.

Zu einer Art von Beweiſe deſſen, was ich
hier behauptet, will ich das Buch des Giovanni
Bonifacio anziehen, welches den Titul fuhrt:
Die Kunſt ſich durch Zeichen auszudrucken.
(Arte de Cenni.) Man trifft in dieſem Werke

keine
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keine Spuren an, woraus man ſchlieſſen konnte,
daß der Verfaſſer von der Kunſt der alten Panto—
mimen, ihre Gedanken ohne Hulfe der Worte an
den Tag zu legen, etwas gewußt habe; und den

noch halt er es fur moglich. Jn ſolcher Abſicht
hat er einen Quartband von mehr als ſechshun
dert Seiten verfertigt, den er in zween Abſchnitte
theilt. Jn dem erſten lehrt er die Art und Wei—
ſe, wie man durch Geberden reden konne, und im
zweyten zeigt er die Nutzlichkeit dieſer ſtummen
Sprache. Es iſt dieſes Buch zu Vinzenz im
Jahre 1616 bey Großi gedruckt.

Jch komme wieder auf die alten Scribenten,
welche von dem glucklichen Fortgange der panto

mimiſchen Vorſtellungen reden.

Lueian hi) erklart ſich ſelbſt fur einen eifri
gen Liebhaber der Pantomimenkunſt, und man
ſieht wohl, daß es ihm ein Vergnugen iſt, Anek
doten zu erzahlen, welche dieſer Kunſt zur Ehre
gereichen. Unter andern ſagt er, daß ein cyni—
ſcher Weltweiſer die Kunſt dieſer ſtummen Schau
ſpieler fur ein kindiſches Spielwerk und eine Zu—
ſammenhaufung von Geberden erklart habe, wel
che nur durch die Muſik und durch die Zierrathen
der Ausfuhrung ertraglich gemacht wurden. Al—
lein ein Pantomime von Nerons Hofe habe, um
ihn von der Unrichtigkeit ſeiner Meynung zu uber—

fuh
h) Lucian. in Orcheſi.
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fuhren, die Liebe des Mars und der Venus in
ſeiner ſtummen Declamation ohn alles Accom—
pagnement vor ihm aufgefuhrt. Hierdurch ſey
der Cyniker zu dem Geſtändniſſe gebracht worden,
daß die Kunſt der Pantomimen mit Recht eine
Kunſt hieſſe. Lucian erzahlet ferner, daß ein Ko—
nig aus der Gegend des Pontus Eurinus, der zu
des Nero Zeiten in Rom geweſen, dieſen Kayſer
um einen Pantomimen, den er hatte ſpielen ſehen,
ſehr inſtandig gebeten habe, damit er ihm ſtatt ei—
nes Dollmetſchers in vielerley Sprache dienen
konnte. Denn, ſagte er, dieſen Menſchen wird
Jedermann verſtehen konnen, an ſtatt daß ich bis—
her eine ganze Menge Dollmetſcher habe halten
muſſen, um mit meinen Nachbarn, welche aller—
hand Sprachen reden, die ich nicht verſtehe, Un—
terhandlungen pflegen zu konnen.

Wir ſind eben ſo wenig im Stande, uber die
Vorzuge der Pantomimenkunſt, als uber die Vor—
zuge der zwiſchen zween Schauſpieler vertheilten
Declamation zu urtheilen. Wir haben beydes
nicht geſehen. Gleichwohl werden ohne Zweifel
diejenigen, ſo ſich an der italieniſchen Komodie er.
gotzen, beſonders wenn ſie den alten Octavio, den
alten Skaramuz und deren Cameraden den Har—
lekin und Trivelin haben ſpielen ſehen, leicht be—
greifen, daß verſchiedene Scenen gar wohl ausge
fuhrt werden können, ohne daß man dabey zu re—
den braucht. Jedoch es laſſen ſich wirkliche Erfah

run
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rungen anfuhren, welche die Moglichkeit ſolcher
Vorſtellungen beſſer, als alle Vernunfteleyen dar
thun. Es ſind in Engelland Pantomimengeſell
ſchaften entſtanden, und einige derſelben haben ſo—
gar in Paris auf dem Theater der komiſchen Oper
ſtumme Scenen geſpielt, die Jedermann verſtand.
Obgleich Roger den Mund nicht aufthat, ſo konn—
te man ihm doch ohne viel Muhe alles verſtehen,
was er ſagen wollte. Wie wenig hatte gleichwohl
Roger, in Vergleichung mit den Pantomimen
der Alten, ſeine Kunſt ſtudirt! Wußte er auch nur,
daß jemals ein Pylades und ein Bathyllus ge—
weſen war?

Vor ungefahr zwanzig Jahren wollte eine
Prinzeßinn, welche bey einem von Natur vor—
trefflichem Verſtande viel erworbene Kenntniſſe
beſitzt und einen auſſerordentlichen Geſchmack an
Schauſpielen findet, eine Probe von der Kunſt
der alten Pantomimen ſehen, damit ſie ſich einen
richtigern Begriff von den Vorſtellungen derſel—
ben machen konnte, als ſie aus dem Leſen der Scri—
benten bekommen hatte. Weil es nun an Schau
ſpielern fehlte, welche in dieſer Kunſt geubt gewe—
ſen waren, ſo wahlte ſie ſich einen Tanzer und ei—
ne Tanzerinn, die wirklich beyde auſſerordentliche
Genien und mit einem Worte fahig waren, zu er

finden. Man ließ ſie alſo auf dem Theater zu
Sceaur aus dem vierten Aufzuge von Corneillens
Horaziern diejenige Scene durch Geberden vor—

ſiel.
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ſtellen, worinnen der junge Horar ſeine Schwe—
ſter Camilla umbringt; und dieſe Scene ward un—
ter einer Muſik aufgeſuhrt, welche ein geſchickter
Componiſt i) zu den Verſen verfertigt hatte, eben
als ob ſie hatten geſungen werden ſollen. Unſere
zween angehenden Pantomimen ſetzten ſich gegen—
ſeitig durch ihre Geberden, Wendungen und Gan—
ge, wobey man aber keine Tanzſchritte deutlich
merken konnte, ſo ſehr in Affect, daß ſie endlich
Thranen vergoſſen. Man wird wohl nicht erſt
fragen, ob die Zuſchauer ebenfalls geruhrt worden

ſind. Wir wiſſen auch, daß die Chineſer noch
heutiges Tages Komodianten haben, welche, gleich
den Pantomimen, ohne zu reden, ſpielen, und daß
ſie fur dieſe Spiele ſehr eingenommen ſind. Jſt
das Tanzen der Perſer nicht ein wirkliches Pan
tomimenſpiel?

So viel iſt gewiß, die Kunſt der Pantomi—
men bejzauberte ſchon in ihrer erſten Kindheit die
Romer, breitete ſich bald in die entlegenſten Pro—
vinzen des Reiches aus, und wurde ſo lange ge—
trieben, als das Reich beſtand. Die Geſchichte
der romiſchen Kayſer erwahnet ofter beruhmter
Pantomimen als beruhmter Redner. Die Ro—
mer waren uberhaupt in alle Schauſpiele ſehr ver—

liebt, wie man aus Plutarchs Abhandlung von
der Muſik ſehen kann. „Jedweder, der ſich auf
„die Muſik legt, widmet ſich der theatraliſchen, um

J 25 deſtoi) Herr Mouret.

Dritter CTheil. R
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„deſto ſichrer zu gefallen.. Nun aber wurden
die pantomimiſchen Vorſtellungen von den Ro—
mern allen andern Schauſpielen vorgezogen.

Es war, wie wir geſehen haben, dieſe Kunſt
unter dem Auguſtus entſtanden. Sie gefiel die—
ſem Regenten ungemein, und Macenas war von
dem Bathyllus ganz bezaubert. Gleich in den
erſten Jahren der Regierung des Tiberius war
der Senat genothigt, eine Verordnung zu ma
chen, wodurch den Senatoren verboten wurde,
die Schulen der Pantomimen zu beſuchen, und
den Rittern, die Pantomimen, um ihnen eine
Ehre zu erweiſen, auf den Straſſen zu begleiten.

Einige Jahre nachher mußte man die Panto
mimen aus Rom verjagen. m) Die unmaßige
Leidenſchaft des Volkes fur ihre Schauſpiele gab
Gelegenheit zu Kabalen, durch welche man dem
einen mehr Beyfall als dem andern zu verſchaf—
fen ſuchte, und aus dieſen Kabalen wurden Meu
tereyen. Aus einem Briefe des Kaßiodorus n)
ſiehet man ſo gar, daß die Pantomimen, zur Nach
ahmung derer, welche in den Rennſpielen des Cir—
cus die Wagen fuhrten, ſich verſchiedene Livreen
genommen hatten. Einige hieſſen die Blauen,

an

N) Ne domos Pantomimorum Senator introiret; ne egre-
dientes in publicum Equites Romani cingerent.

Tac. Annal. L. J.
Im) lhid. L. J.

n) Var. cp. L L. ep. 20.
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andere die Grunen u. ſ. v. Das Volk cheilte
ſich alſo ſeinerſeits ebenfalls, und alle die verſchie—
denen Factionen des Circus, deren in der romi—
ſchen Geſchichte ſo oft gedacht wird, machten nun.
mehr den Vorzug der verſchiedenen Pantomimen—
geſellſchaften zu ihrer Partheyſache. Die Erbit—
terung zwiſchen beyden Theilen gieng nicht ſelten
ſo weit, als nur immer die Feindſchaft zwiſchen
den Guelfen und Gibellinen unter den deutſchen
Kayſern gegangen ſeyn mag. Man mußte ſeine
Zuflucht zu einem Mittel nehmen, welches die
Regierung ungern ergriff, weil Getranydeausthei—
lungen und Schauſpiele das Volk noch am erſten
beym Guten erhielten; allein es war nothwendig
geworden: Man mußte namlich alle Pantomi
men aus Rom vertreiben.

Wenn Seneca, Nerons Lehrmeiſter, daruber
klagt, daß diejenigen Schulen, welche ihre Na—
men von den Philoſophen hatten, deren Lehrge—

baude man darinnen vortrug, eingegangen, und
daß die Namen ihrer Stifter in Vergeſſenheit
gekommen waren, ſetzt er hinzu: Aber keines be—
ruhmten Pantomimen Andenken pflegt zu erloö—
ſchen. Die Schulen des Pylades und Bathyl—
lus ſind bis auf gegenwartige Zeit von ihren Schu
lern ununterbrochen fortgeſetzt worden. Die
Stadt Rom iſt voll von Lehrern dieſer Kunſt, de-

nen es niemals an Schulern fehlt. Sie finden
in allen Hauſern Lehrſale, und Manner und Wei—

R 2 ber
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ber ſtreiten ſich darum, wer ſich ihnen untergeben

ſoll. o)

Die geſuchte Zweydeutigkeit in den letzten Wor—
ten dieſer Stelle wird durch das erklart, was Ter—

tullian von der unmaßigen Neigung ſagt, welche
damals Mannsperſonen und Frauenzimmer zu
den Pantomimen trugen. p) Hieher gehort unter
andern das, was Galenus in ſeinen Prognoſti
cis erzahlt. Als er namlich zu einer Dame von
Stande gerufen worden, die an einer auſſerordent
lichen Krankheit danieder lag, entdeckte er aus
den Veranderungen, die er an der Patientinn
wahrnahm, ſo oft man in ihrer Gegenwart von
einem gewiſſen Pantomimen ſprach, daß ihre
Krankheit blos von der Liebe zu demſelben, und
von der Beſtrebung dieſe Liebe zu verbergen,
herruhrte.

Die Pantomimen wurden auch unter dem
Nero und einigen andern Kanſern aus Jtalien
verwieſen; aber ihre Verbannung dauerte, wie

geſagt, nicht lange, weil ſie das Volk nicht mehr
ent

o) At quanta ciun cura laboratur, ne alicuius Pantomi-
ma nomen imercidat. Stant per ſucceſſores Pyladis
et Bathylli comus. Harum artium multi diſeipuli
ſunt multique doctores. Priuatim vrbe tota ſonat
pulpitum. Mares vxoresque contendunt, vtei det la-
tus illis. Nat. Quueſt. L. VII. cap. 32.

p) Quibus vni anmas, ſoeminae aut illi etiam corpora
ſiuna tubſternunt

Tert. de Spect.
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entbehren konnte, und weil Zeiten kamen, da der
Regent, weil er die Gunſt des Volkes nothig zu
haben glaubte, gern etwas thun wollte, wodurch
er ſich bey demſelben beliebt machen konnte. Do
mitian z. E. hatte ſie vertrieben, und ſein Nach

folger Nerva rufte ſie wieder zurucke, ob er gleich
einer von den weiſeſten Kayſern war. Man ſiehet
auch aus der romiſchen Geſchichte, daß das Volk
ſelbſt, wenn es einmal der durch die Pantomimen
veranlaßten Unordnungen mude war, die Vertrei
bung derſelben eben ſo heftig, als zu andern Zei—
ten ihre Zuruckberufung, verlangte. q)

Einige neuere Scribenten haben geaglaubt,
Nero hatte alle Schauſpieler aus Rom verwieſen,

weil Tacitus bey Erzahlung dieſes Vorfalles den
allgemeinen Namen aller derjenigen braucht,
welche auf dem Theater ſpielten. „Er verjagte,
„ſagt Tacitus, alle Hiſtrionen aus Jtalien,
„weil dieſes das einzige Mittel war, den Tu—
„multen, welche in den Theatern vorfielen, zu
„ſteuern., r) Allein man kann beweiſen, daß
damals nur die Pantomimen verjagt worden, und
daß Tacitus aus einer Nachlaßigkeit, die ſich in
ſolchen Dingen wohl entſchuldigen laßt, den Na—
men der Gattung fur den Namen einer Art ge—
ſetzt hat. Erſtlich daraus, daß Tacitus, unmit

R 3 tel-q) Veque a te minore concentu vt tolleres Pantomimos,
quam a patre tuo vt reſtitueret actum eſt. Plin in Paneg.

J) Non aliud remecdium repertum eſt, quam vt Ulſtrio-
nes ltalia pellerentur. Tac. Annal. Lib. XIII.
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telbar nach den angefuhrten Worten einen Um.
ſtand hinzuſetzt, welcher offenbar beweiſet, daß
Nero die Theater nicht hatte zuſchlieſſen laſſen.
Er befahl, ſagt dieſer Geſchichtſchreiber, daß in
Zukunft wieder, wie ehedem, eine Soldatenwa—
che auf dem Theater ſeyn ſollte. Nero hatte die—
ſelbe ſeit einiger Zeit weggenommen gehabt, da
mit er deſto geneigter gegen das Volk zu ſeyn
ſchien. s) Zweytens darum, weil Tacitus, da wo
er von der Zuruckberufung dieſer Hiſtrionen redet,
ſie Pantomimen nennt. t)

eοοονοοαοονοονοοαοοαοοοοννοοοο oοοαονοονοονανοαοοοοοο

Siebzehender Abſchnitt.

Wenn die koſtbaren Vorſtellungen der
Alten aufgehort haben. Von der Vor—

trefflichkeit ihrer Melodeyen.

c ie Pantomimenkunſt, die Kunſt derjenigen
J 1 Schauſpieler, welche die getheilte Decla—

cnation ausfuhren konnten, die Kunſt De
clamation zu componiren, mit einem Worte, ver
ſchiedene der Muſik untergeordnete Kunſte ſind,
wie man Urſache zu glauben hat, damals verloren
gegangen, als auf dem marcelliſchen und an—
dern groſſen Theatern, wo fur viele tauſend Zu—

ſchauer

s) Ailesque theatro rurſum aſſideret.
t) Redditi quamquam ſcenae Pantomimi certaminibus ſa-

cii prohibebantur. Ibid. L. xlili.
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ſchauer Raum war, die koſtbaren Vorſtellungen
aufhorten, welche den meiſten muſtikaliſchen Kun—

ſten den Urſprung gegeben hatten, und denen, wel—
che ſie trieben, ihren Unterhalt verſchafften. Wel—
ches iſt aber eigentlich der Zeitpunkt, da dieſe prach.
tigen Theater leer ſtehen blieben, deren Groſſe alle
die angefuhrten fein ausſtudirten Hulfsmittel, zu
beßrer Auffuhrung dramatiſcher Stucke, veran

laßt hatte? Jch antworte:

Aus den Werken des h. Auguſtinus, welcher
im azoſten Jahre der chriſtlichen Zeitrechnung
ſtarb, ſehen wir zwar, daß man zu ſeiner Zeit an—

fieng, die Theater in den meiſten Stadten des ro—

miſchen Reiches zu verſchlieſſen: Denn die Ein—
falle der Barbaren, welche das ganze Reich uber—
ſchwemmten, benahmen den Einwohnern der ver—

wuſteten Lander das Vermogen, die Unkoſten der
Schauſpiele zu beſtreiten. u) Anderntheils ſieht
man aber auch aus unterſchiedlichen bereits ange—
fuhrten Briefen des Caßiodorus, die ohngefahr um
das Jahr 520 nach Chriſti Geburt geſchrieben
ſind, daß die Schaubuhnen noch ein ganzes Jahr—
hundert nach der Zeit, von welcher Auguſtinus re—
det, zu Rom offen ſtanden. Die groſſen Theater
dieſer Hauptſtadt waren entweder noch nicht ver—
ſchloſſen geweſen, oder doch wieder geoffnet wor—
den Allem Anſehen nach hat man ſie nicht eher
auf immer verſchloſſen, als da Rom von dem To—

R4 tilau) Niſi forte hinc ſint tempora mala, quia per omnes
ciuitates cadunt theatra. De Con. ſen. L. J. cap. 3jJ.



264 Kritiſche Betrachtungen uber die

tila eingenommen und zerſtoret ward. x) Dieſe
Verwuſtung, die in allen ihren Umſtanden grau—
ſamer war, als die vorhergehenden, und durch
welche es ſo weit kam, daß die Gemahlinnen der
Patricier vor den Thuren ihrer eignen Hauſer,
von denen ſich die Barbaren Meiſter gemacht hat-

ten, um Allmoſen bitten mußten; dieſe Verwu—
ſtung, ſage ich, iſt die eigentliche Epoche der ganz
lichen Vertilgung aller Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten, welche vorher wenigſtens immer noch getrie—
ben wurden, obgleich mit ziemlich ſchlechtem Glu—
cke. Die groſſen Kunſtler waren ſchon ſeit lan—
ger Zeit verſchwunden, die Kunſte ſelbſt aber ver—

ſchwanden erſt nunmehro. Alle die Unglucksfal.
le, welche auf die Eroberung der Stadt Rom von
dem Totila folgten, waren Schuld, daß gleich—
ſam die Pflanze, die er von der Wurzel abgeriſſen
hatte, nun vollends verdorren mußte.

Dieſes war das Schickſal des alten Theaters
im occidentaliſchen Reiche. Als diejenigen Leute,
welche von Natur mehr geſchicklich, als zu anhal.
tender Arbeit aufgelegt ſind und daher keine muh—
ſamen Profeßionen treiben mogen, nun nicht lan.

ger von den Einkunften des Theaters, welches ſie
bisher ernahrt hatte, leben konnten, ſo mußten ſie
entweder verhungern, oder zu einer andern Lebens
art greifen; diejenigen aber, ſo erſt nach der Zeit

kamen, waren genothigt, dahin zu ſehen, daß ſie ih
re Talente auf andere Art brauchbar machten.

x) Jm Jahre 546.
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Jch will hier den Zuſammenhang meiner
Abhandlung durch einige wenige Zeilen unterbre—
chen, um zu erklaren, wie ich es verſtanden haben

will, wenn ich ſage, daß die Theater in Rom
vermuthlich damals verſchloſſen worden, als To—
tila dieſe Stadt verwuſtete. Jch will damit nur
ſagen, daß damals das Theater des Marcellus
und die andern prachtigen Schauplatze entweder
zerſtort oder durch den erlittenen Schaden unbrauch

bar gemacht wurden; welches auch den koſtbaren
Vorſtellungen, zu denen ſie beſtimmt waren, ein
Ende machte. Allein meine Meynung iſt gar

nicht, daß alle Vorſtellungen von Komodien da—
mals aufgehort haben: Jch glaube vielmehr,
man werde ſowohl in Rom als in den andern groſ—

ſen Stadten, welche mit der Hauptſtadt von ei
nerley Unglucke betroffen worden waren, wieder—
um Theaterſtucke, wiewohl ohne die vorige Pracht,
aufgefuhret haben, ſo bald nur die Zeiten anfien-
gen, etwas ruhiger zu werden. Durch ein Schick
ſal, welches beſtandige Abwechſelungen in der Welt
hervorbringt, war die im zwolften Jahrhunderte
nach Erbauung der Stadt Rom ſo prachtige Sre—
ne in dem drauf folgenden dreyzehenden vermuth.
lich wieder ſo ſimpel geworden, als ſie zu Anfange
des funften Jahrhundertes geweſen ſeyn mag. Sie
war wieder in den Zuſtand verfallen, in welchem
ſie Livius Andronikus gefunden haben mogte.

Wir haben in den Capitularen unſerer Koni—
ge von der zweyten Linie einen klaren Beweis,

R5 daß
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daß es zu ihren Zeiten Komodianten von Pro
ſeßion gegeben, welche Theaterſtucke ſpielten.
Denn ſie erneuerten das theodoſianiſche Geſetz,
wodurch alle Arten von Entheiligungen auf der
Schaubuhne verboten wurden. „Wiir verur—
„theilen, ſagen dieſe Capitularia, zu Leibesſtra
„fen und zur Landesverweiſung alle diejenigen Ko—
„modianten, welche in einer Tracht, die von Prie

„ſtern, Ordensleuten, oder andern Perſonen geiſt—
„lichen Standes getragen wird, auf dem Theater
„erſcheinen., y)

Die Komodianten hatten ſich ſolcher Mis—
bräauche jederzeit von ſelbſt enthalten ſollen.
Gleichwohl war Karl der neunte abermals geno—
thigt, ſelbige in dem Edicte ausdrucklich zu un—
terſagen, das er auf die von den zu Orleans ver
ſammelten Standen des Reichs gemachten Vor—
ſtellungen und Beſchwerden im Jahre 1561 be—
kannt machen ließ. Der vier und zwanzigſte Ar—
tikel dieſes Edictes lautet folgendergeſtalt: „Wir
„verbieten auch allen Poſſenſpielern, Gauklern
„und andern ſolchen Leuten, an Sonn- und Feſt
„tagen wahrend des Gottesdienſtes zu ſpielen,
„geiſtliche Kleider anzuziehen, wie auch muth—
„willige und ärgerliche Dinge vorzuſtellen bey
„Leibesſtrafe und Gefangniß., Daß auch dieſes

Ge
y) Si quis ex ſcenicis veſtem ſacerdotalem aut monaſti-

cam, vel muileris religioſae, vel qualicunque eeecle-
ſiaſtico ſtatu ſimilem indutus fuerit, corporali poena
ſubſiſtat et exilio tradatur.

Baluæz. Capitul. Tom. l. p. Joũ.
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Geſetz nicht genau beobachtet worden, ſiehet man
daraus, daß es noch einmal in dem Edicte er—
neuert werden mußte, welches Heinrich Ill. auf
die von den zu Blois verſammelten Standen ge—
thane Vorſtellungen im Jahre 1576 ausfertigen
ließ. Dem ohnerachtet wurden dieſe weiſen Ge—
ſetze, ob man es aleich kaum glauben ſollte, noch
nicht gehalten. Folgendes findet man in einem

Buche, das den Titul fuhrt: Unterthanitte
Vorſtelluntien an den Ronig von Frank
reich und Pohlen, Heinrich den dritten die
ſes Namens, und welches im Jahre 1588 ge
druckt wurde, als dieſer Prinz eine Verſammlung
der Stande des Reichs ausſchrieb, die insgemein
die zweyte Reichsverſammlung zu Blois heißt, weil
ſie ebenfalls in dieſer Stadt gehalten wurde.

„Es iſt noch ein anderes Uebel im Schwan
»ge, welches beſonders in eurer Stadt Paris an
„den Feſten und Sonntagen begangen und ge—
„duldet wird, und das der Ehre Gottes und der
„Heiligung ſeiner Feſttage nachtheiliger als kein
„anderes, wie auch ſo voller Misbrauche iſt,
„daß ich mit den weiſſeſten Mannern es fur hin—
„langlich halte, den Fluch Gottes uber euch und
„euer Konigreich, und ſonderlich uber beſagte
„Stadt Paris zu ziehen, wo dergleichen arger—

„liches Weſen weit mehr geſtattet wird, als an
»irgend einem Orte eures Konigreiches. Es
„ſind ſolches die Schauſpiele, welche an gedach—
„ten Sonn- und Feſttagen ſowohl von fremden

2 Jta
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„Jtalienern als von Franzoſen aufgefuhret wer—
„den, allermeiſt aber alle diejenigen, welche in ei—
„nem Kloake und Hauſe des Satans, Hotel von
„Bourgogne genannt, von denjenigen vorgeſtellt
„werden, die ſich ſtrafbarer Weiſe Bruder des
„Leidens Chriſti nennen. An dieſem Orte wer—
„den tauſend ſchandliche Unordnungen getrieben,
„zum Nachtheile der Ehrbarkeit und Keuſchheit
„der Weiber und zum Ruine der Familien ar—
„mer Handwerksleute, von denen der untere
„Saal ganz voll iſt, und die mehr als zwo Stun
„den vor der Komodie mit unzuchtigen Geſchwa—
„te, mit Wurfelſpielen und mit Freſſen und Sau
„fen zubringen, woraus denn viele Zankereyen und
„Schlagereyen entſtehen. Auf der Buhne rich
„tet man Altare auf, die mit Kreutzen und an—
„dern Kirchenzierrathen geſchmuckt ſind, und
„ſtellet ſelbſt in den unzuchtigſten Poſſenſpielen
„Prieſter vor, welche bey lacherlichen Heyrathen
„die Trauung verrichten muſſen. Man verlieſt
„daſelbſt die Evangelien nach der Kirchenweiſe,
„um bey Gelegenheit ein Wort aufzufangen, dar—
„uber man Spott und Gelachter anfangen moge;
„und uberhaupt ſind alle dieſe Spiele ſo voller
„niedertrachtiger und ſchandbarer Poſſen, daß
„.die Jugend, die dabey gegenwartig iſt, nicht
„anders als ſehr groſſes Aergerniß daraus neh—
„men kann., Doch ich komme zu weit von
meiner Materie ab, und will alſo wieder von der
Beſchaffenheit der Theater, vor der Zerſtorung
der Stadt Rom durch die Barbarn, handeln.

Aus
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Aus einer Stelle des Ammianus Marcelli—
nus ſiehet man, daß die Anzahlderer, welche ſich zu
ſeiner Zeit in Rom von den theatraltſchen Kunſten
nahrten, erſtaunlich groß war. Dieſer Geſchicht—
ſchreiber erzahlt in einem unmuthsvollem Tone,
daß man, als Rom von einer Hungersnoth be—
drauet wurde, die Vorſicht gebraucht hatte, alle
Fremden, auch ſo gar die, welche die freyen Kun—
ſte trieben, aus Rom wegzuſchaffen. Jndem
man aber, ſetzt er hinzu, die Gelehrten als unnu—
tze Leute uber Hals und Kopf fortwies, ſagte
man den Schauſpielern und allen denen, welche
ſich mit dieſem ſchonen Titul ſchutzen wollten,
kein Wort. Man ließ drey tauſend Tanzerinnen
ganz ruhig in Rom und eben ſo viele Mannsperſo—
nen, welche in den Choren ſpielten, oder in muſikali—
ſchen Kunſten Unterricht gaben. Nun ſchlieſſe man,
wie erſtaunlich groß die Anzahl der in Rom befind
lichen Schauſpieler zu den Zeiten Diocletians und
Conſtantin des Groſſen geweſen ſeyn muſſe. 2)

Da es nun eine ſo erſtaunliche Menge Leute
gab welche die muſikaliſchen Kunſte trieben:

darf

7) Poſtremo ad id indignitatis eſt ventum, vt cum peregii-
ni ob formidatam non ita dudum alimentorum mo-
piam pellerentur ab vrbe praecipites; ſectatoribus diſ-
ciplinarum liheralium impendilio, paueis ſine ieſpira-
tione vlla extruſis, tenerentur Mimorum aſſeclae veri,
quique id ſimularunt acd tempus, vt tria millia ſalta-
tricum ne interpellata quidem cum Chonis tot:dem.-
que remanerent Magiſtris Amunan. Maicell. Hiſt

Lib. xiiii.
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darf man wohl noch in Verwunderung gerathen,
daß die Alten in der Muſik ſo viele Methoden und
praktiſche Kunſtgriffe hatten, die wir nicht mehr
haben. Wenn eine Kunſt ſehr haufig getrieben
wird, ſo erweitert ſie ſich und zertheilet ſich in ver—
ſchiedene beſondre Kunſte.

Die Wiſſenſchaft der Muſik erhielt ſich zwar
auch nach Verſchlieſſung der Schaubuhnen; allein
die meiſten muſtkaliſchen Kunſte giengen doch nach
und nach auf immer verloren. Jch wußte nicht,
daß uns auch nur ein einziges Denkmal von der
rhythmiſchen, organiſchen, hypokritiſchen und me—
triſchen Muſtk ubrig geblieben ware. Die Regeln
der poetiſchen Muſtk finden wir noch in den Ver—
ſen der Alten, und vielleicht hat uns die Kirche in
ihren Geſangen auch einige von den alten Melo
deyen aufbehalten.

Unter den Antworten auf allerley Fragen
der Chriſten, welche dem h. Juſtinus Martyr,
der im zweyten Jahrhunderte lebte, zugeſchrieben
werden, findet ſich eine, welche den Ausſpruch
thut, a) daß die Glaubigen die von den Heyden
zu unheiligem Gebrauche verfertigten Melodeyen
anwenden konnten, gottliche Lobgeſange darnach
zu ſingen; nur mußte man ſie mit einem andach—

tigen Ernſte ausfuhren. Dieſe Stelle bekommt
noch mehr Deutlichkeit durch das, was der h.
Auguſtin in einer von den Reden ſagt, die an dem

jahr.

a) Quaeſt. 10J.
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jahrlichen Gedachtnißtage des Martyrertodes des
h. Cyprianus gehalten wurden. b) Aus den Um—
ſtanden der Zeit und des Ortes erhellet, daß die—
ſe Stelle von den Chriſten zu verſtehen ſey. Zu—
dem war es der Biſchof, welcher dieſe Unordnung
abſtellte. „Es iſt noch nicht lange her, heißt es
„in den angezogenen lateiniſchen Worten, daß ſich
„Tanzer unterſtanden, ihre Kunſt ſelbſt an dieſem
„ehrwurdigen Orte, auf der Ruheſtatte eines ſo
„heiligen Martyrers zu treiben. Man pflegte
„die ganze Nacht hindurch unheilige Geſange zu
„ſingen und Geberden dazu zu machen., Ver—
muthlich hatte irgend ein Chriſt den Martyrertod
des h. Cyprianus in Verſe gebracht, welche man
nachher auf ſeinem Grabe auffuhrte, ſo wie die
weltlichen Stucke auf den Theatern aufgefuhrt
wurden. Der h. Juſtin will alſo, daß man die
von den Heyden veefertigten Melodeyen zwar in
Verſammlungen der Chriſten ſingen, aber nicht
declamiren ſolle; man ſolle ſie ſingen, ohne Ge—
berden dabey zu machen.

So viel iſt gewiß, daß ſich unter den Kirchen
hymnen unterſchiedliche befinden, die noch vorher
componirt ſind, ehe Rom von dem Totila verwu.
ſtet worden. Alle Hymnen wurden geſungen.

„Was
b) Aliquando ante annos non valde multos etiam iſtum

loeum inuaſerat petulantia ſaltatorum, iſtum tum ſan-
ctum locum, vbi iacet tam ſancti martyris corpus.
Per totam noctem ecanebantur hic nefaris et canenti-

bus ſaltahatur. Aug. Serm. CCCXI In natal. diui
Gypr.
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„Was nicht geſungen wird, das iſt kein Hymnus,„
ſagt Jſidor. c) Da nun die Melodeyen dieſer Hy—
mnen in allen Kirchen einerley ſiund, ſo iſt es hochſt
wahrſcheinlich, daß gedachte Melodeyen noch von
der Zeit herruhren, da die Hymnen ſelbſt verfer
tigt wurden. Wir wollen dieſe Materie noch wei
ter fortſetzen.

Der ambroſianiſche Lobgeſang, welcher noch
itzt in vielen Kirchen geſungen wird, wurde von
dieſem Biſchofe, welcher hundert und funfzig
Jahre vorher ſtarb, ehe Totila Rom verwuſtete,
verfertigt oder wenigſtens zu einem Kirchenge—
ſange gemacht. Als ſich dieſe Begebenheit zu—
trug, war der h. Gregorius der Groſſe ſchon ge—
boren, welcher die Liturgie und den Lobgeſang, die
unter ſeinem Namen noch heutiges Tages bekannt
und in vielen katholiſchen Kirchen gebrauchlich
ſind, componirt oder wenigſtens eingerichtet hat.
Dieſe heiligen Männer erfanden zu der Compo—
ſition ihrer gottesdienſtlichen Geſange keine neue

Muſtk: Denn aus der Art, mit der ſich die zeit—
verwandten Scribenten ausdrucken, ſiehet man,
daß ſie verſchiedene ſchon gebrauchliche Melodeyen
in die Kirchen aufnahmen. Dieſe Melodeyen aber
mogen nun zu der Zeit des h. Gregorius, oder ſchon
vorher, componirt worden ſeyn, ſo kann man ſich
doch allemal einen Begriff von der Vortrefflichkeit
der alten Muſik daraus machen. Wenn die ſeit
achzig Jahren unter uns componirten weltlichen

Ge.
c) Si non cantatur, non eſt Uymnus.
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Geſange uber tauſend Jahren verloren gegangen
ſenn, und die geiſtlichen, die ſeit eben ſo langer Zeit

verfertigt worden ſind, ſich erhalten haben ſollten;
wurde man da nicht von der Schonheit der len—
tern auch auf die Schonheit der erſtern ſchlieſſen

konnen? Die Natur dieſer beyden Arten von
Melodeyen iſt zwar ſehr verſchieden; erkennet man
aber nicht dem ohnerachtet den Verfaſſer der Ar—

mide in dem Dies irae des Lully? So viel iſt
gewiß, alle Kenner bewundern die Schonheit der
Prafation und verſchiedener andern Melodeyen in
der gregorianiſchen Liturgie, ob ſie ſich gleich, wie
ich ſchon zu Anfange dieſes Theiles angemerkt ha
be, weit weniger von der naturlichen Declamation

entfernen, als unſere muſikaliſchen Geſange.

Jch komme wieder auf die Materie, welche alle
dieſe Unterſuchungen veranlaßt hat, namlich auf den

ehemaligen Gebrauch, die Declamation zu compo
niren und die Noten zu ſchreiben.

M a ahh ab  ith a ib  a 4d a b v t
Achtzehender Abſchnitt.

Betrachtungen uber die Vortheile und
Unbequemlichkeiten, welche mit der compo—

nirten Declamation der Alten ver—
knupft waren.

ween Grunde machen mir es glaublich, daß
J bey dieſer Einrichtung mehr Vortheile als

Dritter Theil. S Unbe—
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Unbequemlichkeiten geweſen, und daß die Romer
durch die Erfahrung bewogen worden, die compo
nirte Declamation der willkuhrlichen vorzuziehen.
Erſtlich wurde dadurch allen dem Widerſinniſchen
vorgebeugt, welches entſteht, wenn der Schauſpie—
ler einen Vers recitirt, ohne den eigentlichen Sinn
deſſelben vollig zu verſtehen; ein Fehler, in den
ſelbſt unſere beßten Schauſpieler manchmal fal—

len. Zweytens konnte ein geſchickter Componiſt
der Declamation dem Schauſpieler ofters Aus—
druckungen und Schonheiten an die Hand geben,
welche dieſer letztere nicht immer fur ſich ſeibſt zu

erfinden fahig war: Denn nicht ein jeder war. ſo
gelehrt, als Roſcius. Dieſes iſt das Beywort,
welches Horaz ihm giebt.

Man weis, mit welchem Beyfalle die Chan
meslee die Rolle der Phadra recitirte, wozu ihr
Racine die Declamation Vers fur Vers gelehrt
hatte. Booileau hielt es fur werth, in ſeinen
Schriften davon zu reden; und es haben ſich auf
unſerer Schaubuhne ſo gar einige Spuren oder
Ueberreſte dieſer Declamation erhalten, welche
hatten aufgeſchrieben werden konnen, wofern die
erfoderlichen Zeichen dazu erfunden geweſen wa—

ren. So wahr iſt es, daß ſich das Gute in allen
Werken, welche man vermittelſt der Empfindung
beurtheilen kann, wahrnehmen laßt, und daß man
es auswendig behalt, ohne ſich es ausdrucklich vor
geſetzt zu haben.

Jn
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Jn Wahrheit, ein Trauerſpiel, deſſen De—
clamatien in Noten gebracht ware, wurde einen
Vorzug haben, den itzt nur die Oper hat. Mit
telmaßige Schauſpieler wurden ſie ertraglich auf—

fuhren konnen. Sie wurden zehnmal weniger
Fehler machen, als itzo, da ſie bald den rechten
Ton und folglich auch die dem Sinne des Verſes
gemaſſe Action verfehlen, bald etwas Pathetiſches

da anbringen, wohin es ſich gar nicht ſchickt.
Beyſpiele davon kann man auf den neuern Schaue
buhnen alltääglich horen, wo die Komodianten,
Leute, welche zuweilen nicht einmal ihre Profeßion
ſtudirt haben, die Declamation einer Rolle nach
Gutdunken componiren, von der ſie ofters viele
Verſe nicht einmal verſtehen.

Zweytens, wenn auch ein jedweder Schau—

ſpieler fur ſeine eigne Perſon im Stande ware,
die Declamation ſo gut, als ein Componiſt von
Profeßion zu verfertigen; ſo wurde doch die De—
clamation eines Stuckes, wenn ſie durchgehends
von einem einzigen Verſaſſer herruhrte, ganz ge—
wiß weit vollkommener ſeyn, als wenn jedweder
Schauſpieler ſeine Rolle nach ſeinem eignen Ge—
ſchmacke componirt hatte. Eine ſolche willkuhr—
liche Declamation wurde ſelbſt den Roſcius haben
aus dem Takte bringen konnen. Wie viel mehr
muſſen nicht unſere meiſten Schauſpieler dadurch
irre gemacht werden konnen, die ſichs niemals ha.
ben in den Sinn kommen laſſen, die Verſchieden

S 2 heit
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heit der Tone, die Jntervallen, und gleichſam ihre
Sympathie zu ſtudiren, und welche ſich daher auch
nicht aus der Verwirrung zu helfen wiſſen, wor
ein ſie aus Mangel an ſichern Regeln oftmels ge—
rathen. Wenn man aber die Detlamation eines
Stuckes in Noten ſetzt, ſo iſt es eben ſo leicht, die
verſchiedenen Reden, welche wechſelsweiſe recitirt
werden ſollen, ubereinſtimmend zu machen, als es
ſchwer iſt, ſolches zu bewerkſtelligen, wenn man
ſie nicht zu Pappiere gebracht hat.

Daher ſehen wir auch, daß unſere Schauſpie—
ler, welche meiſtentheils nichts anders, als ihr
naturliches Gefuhl und die Gewohnheit, zum Weg—
weiſer haben, ſich nicht zu helfen wiſſen, wenn der
andere, der mit ihnen zugleich ſpielt, etwa in ei—

nem Tone ſchließt, der ihnen nicht erlaubt, ihre
Declamation mit demjenigen Tone anzufangen,
auf welchen ſie ſich theils aus Gewohnheit und
theils aus Ueberlegung vorbereitet haben. Eben
daher kommen auch die vielen Streitigkeiten, da
einer dem andern vorwirft, daß er aus einem fal—
ſchen Tone recitirt, und ſeine Rede beſonders mit
einem ſolchen geendigt habe; ſo daß man, pflegen
ſie zu ſagen, alsdenn in der allergroßten Verle—
genheit iſt. Dergleichen Unbequemlichkeiten aber
wurde durch eine notirte Declamation vorgebeugt;
oder ſie konnten doch wenigſtens nur ſo vorkom—
men, als wie in unſern Opern, wenn namlich der
eine falſch ſingt; das iſt, wenn der Fehler an dem

K unſt-
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Kunſtler, und nicht an der Kunſt liegt, die ihn
auf alle Weiſe zu vermeiden geſucht hatte.

Zuſchauer und Schauſpieler ſind heutiges Ta—
ges um ſo viel ſchlimmer daran, da die erſtern die
Fehler der letztern nicht weniger wahrnehmen, als
ob die Kunſt der Declamation noch eben ſo voll—
kommen, als zu QAuintilians Zeiten, vorhanden
ware. Gleichwohl iſt ſie verloren gegangen, und
die Schauſpieler konnen ſich nicht mehr ihrer Hul—

fe bedienen.

Die Kunſte ſind alle nichts anders als feſtge
ſetzte Methoden, die ſich auf ſichere Grundſatze
ſtutzen; und wenn man dieſe Grundſatze unterſucht,
ſo findet man, daß ſie bloſſe Folgerungen ſind, die
man aus verſchiedenen Beobachtungen uber die
Wirkungen der Natur gezogen hat. Die Natur
aber bringt nach den ihr vorgeſchriebnen Regeln
immer einerley Wirkungen hervor. Daher die
Wirkungen der Natur in allen Stucken, wo es
auf das Gefuhl ankommt, bey Jedermann einer—
ley angenehme oder unangenehme Empfindungen

verurſachen; wir mogen nun auf die Art und
Weiſe, wie dieſes zugeht, merken oder nicht;
wir mogen uns nun damit abgeben, den Urſa—
chen dieſer Wirkungen nachzuſpuren, oder auch
uns bloß am Genuſſe derſelben begnugen laſſen;
und wir mogen auch die Kunſt, wie man die
Wirkungskrafte der Natur nach gewiſſen Regeln

S 3 in
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in Bewequng ſetzt, methodiſch wiſſen, oder bey
Anwendung dieſer Urſachen bloß dem Naturtrie—

be folgen.

Wir merken alſo die Fehler, welche von un
ſern Schauſpielern begangen werden, gar wohl;
ob wir gleich nicht die Kunſt verſtehen, welche
dieſelben vermeiden lehrt. Aus einer Stelle des
Cicero wird man ſo gar ſehen, daß ſelbſt unter
denen, die damals einen Schauſpieler auspfiffen,
ſo bald er ein wenig im Takte fehlte, nur eine
kleine Anzahl ſolcher geweſen, welche die Kunſt
verſtanden, und genau ſagen konnten, worinnen
der Fehler eigentlich lag. Die Meiſten merkten
ihn bloß vermittelſt der Empfindung. Wie we—
nige unter der ganzen groſſen Verſammlung von
Zuſchauern verſtehen die Muſik aus dem Grun

be? Und dennoch giebt gleich der ganze Haufe
ſein Misfallen zu erkennen, wenn ein Schauſpie—-
ler im Takte fehlt, und ſich bey einer Sylbe etwa
ein wenig zu lang oder zu kurz aufhalt. d)

Allein, wird man ſagen, wir haben ja mehr
als Einen Schauſpieler, der Einſichten in ſeine
Kunſt hat, und der, wenn er die Declamation

ſeiner

d) Quotusquisque eſt, qui teneat artem numerorum ac
modorum? At in his ſi paululum modo offenſum
eſt. vt aut contractione hreuius fieret, aut produ-
clione longius, theatra toti reclamant. Cic. de Oraut.

Lib. III.
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ſeiner Rolle ſelbſt componirt und recht nach ſei—
nen eignen Talenten einrichtet, Schonheiten und
Annehmlichkeiten hinein bringen kann, die ein
anderer nicht hinein legen konnte. Zweytens
muß, wird man hinzu ſetzen, eine componirte
Declamation den Schauſpielern, die ſich genau
daran binden muſſen, all ihr Feuer und allen
Enthuſiasmus benehmen. Jhr Spiel muß das
Naturliche verlieren und wenigſtens froſtig wer—
den. Die Einrichtung der Alten ſetzte den vor—
trefflichen Komodianten mit dem mittelmaßigen

in Eine Reihe.

Auf den erſten Einwurf antworte ich: Es iſt
zwar nicht zu laugnen, daß bey gedachter Ein—
richtung einige Schonheiten konnen verloren ge—
gangen ſeyn, wenn ein vortrefflicher Schauſpie—
ler eine Rolle declamirte. Wofſfern j. E. die
Schauſpielerinn, welche im Polieuct die Rolle
der Paulina ſpielt, eine von Jemand anderm
componirte Declamation ausfuhren mußte, ſo
wurde dieſer Zwang ihr die Freyheit benehmen,
gewiſſe Schonheiten in ihre Rolle zu bringen, die
ſie itzt wirklich hinein bringt. Aber eben dieſe
Schauſpielerinn wurde, damit ich bey demſelben
Exempel bleibe, auch dafur die Rolle der Pau
lina durchgehends, und an einer Stelle wie an
der andern, gut ſpielen, wenn die Declamation
dazu componirt und in Noten geſchrieben ware.
Und wie viel wurden wir nicht auf der andern

S 4 Seite
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Seite gewinnen, wenn alle Rollen im Polieuct
componirt waren? Man bedenke nur, wie die
zweyten Rollen von Schauſpielern deelamirt
werden, welche blos nach ihrem Gutdunken ver
fahren. Mit einem Worte, ſo bald man nur
zugeſteht, daß beſtandig mehr mittelmaßige als
vortreffliche Schauſpieler auf unſern Theatern
ſeyn werden; ſo muß man mir auch einraumen,
daß die dadurch erhaltenen Vortheile zehnmal
groſſer, als der dabey zu befurchtende Verluſt ſeyn
wurden.

Auf den zweyten Einwurf, daß alle Begei—
ſterung in den Schauſpielern erſtickt, und folg—
lich auch aller Unterſcheid zwiſchen dem vortreff
lichen und dem mittelmaßigen Kunſtler aufgeho—
ben werden wurde, wofern ſie ſich an eine vorge
ſchriebne Deelamation binden mußten, antworte
ich, daß es mit dieſer Declamation eben ſo ſeyn
wurde, als es mit der Muſik in unſern Singſpie—
len iſt. Geſetzt daß der Componiſt einer Decla—
mation auch mit noch ſo vielem Genie und Fleiſ—
ſe arbeitete; ſo wird er doch einem vortrefflichen
Schauſpieler immer noch Gelegenheit genug ubrig
laſſen, ſeine Vorzuge, die er uber einen mittel—
maßigen hat, nicht nur in den Geberden, ſon
dern auch in der Ausſprache ſehen zu laſſen. Man
kann unmoglich alle Accente, alle kleinen durchge—
henden Tone, alle Manieren, und alle Vermin—
derungen und Verſtarkungen der Stimme, mit

einem
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einem Worte, gleichſam die Seele der Declama—
tion durch Noten andeuten; die vorgeſchriebnen
Tone aber machen, ſo zu reden, nur den Korper

derſelben aus. Selbſt in der Muſik laßt ſich
nicht alles mit Noten anzeigen, was der Melodey
ihren wahren Ausdruck und ihre ganze Starke
und Annehmlichkeit geben muß. Das eigentliche
Tempo einer Compoſition kann zur Zeit noch nicht

in Noten geſchrieben werden, ob es gleich die
Seele einer Muſtk ausmacht. Es pflegen zwar
die Componiſten, beſonders in Jtalien, ihren
Werken gewiſſe Worte, als, lebhaft, lantgſam
u. ſ. w. an die Seite zu ſetzen; dieſes laßt aber
immer die Sache noch ſehr unbeſtinmt. Das
rechte eigentliche Tempo einer Compoſition hat,
wie ſchon oben geſagt worden, zur Zeit noch nicht
anders als, ſo zu reden, durch die Tradition fort—

gepflanzt werden konnen. Denn die mechani—
ſchen. Erfindungen, durch welche man es, ver—
mittelſt der Uhrmacherkunſt, mit vollkommener
Genauigkeit hat angeben wollen, konnen ſich bis
itzt noch keines groſſen Beyfalles ruhmen.

Wenn alſo der mittelmaßige Schauſpieler die
Rolle des Atys oder des Rolandes ſinet, ſo thut
er dieſes ganz anders, als es ein ſehr guter Schau—

ſpieler thut; ob gleich beyde nach einerley Noten
und nach einerley Takte ſingen. Der gute Schau—
ſpieler, der dasjenige ſelbſt fuhlt, was er ſingt,

geht z. E. manchmal geſchwinder uber einige Mo—

S5 ten
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ten hinweg und halt ſich dagegen bey andern deſto
langer auf; er benimmt der einen etwas von ih—

rer Dauer, und ſetzt es einer andern zu; er laßt
plotzlich ſeine Stimme hervorbrechen und ſich un—
vermerkt wieder in die Ferne verlieren; er giebt

gewiſſen Stellen einen Nachdruck; mit einem
Worte, er thut Vieles, was ſeine Melodey aus—
druckvoller und annehmlicher machen kann, und
welches der mittelmaßige Sanger entweder ganz
und gar nicht, oder doch zur Unzeit zu thun pflegt.
Ein jedweder Schauſpieler erganzt das, was ſich
nicht in Noten ſchreiben laßt, aus ſeinem eignen
Kopfe, und erganzt es nach dem Maaſſe ſeiner

Fahigkeit.

Diejenigen, ſo die Opern des Lully, welche
das Vergnugen der Nation geworden ſind, noch
bey Lebzeiten dieſes groſſen Componiſten, und als
er noch ſelbſt gelehrigen Schauſpielern mundli—
chen Unterricht in allen dem ertheilte, was ſich
nicht mit Noten andeuten laßt, haben auffuhren
ſehen, pflegen zu ſagen, daß ſie damals einen
Ausdruck darinnen gefunden hatten, den ſie itzt
faſt gänzlich vermißten. Wir horen zwar wohl
noch, ſagen ſie, daß es die Melodeyen des Lully
ſind, aber gemeiniglich fehlt ihnen der Geiſt, wel—
cher ſie vormals beſeelte. Jn ſeinen Recitativen
ſcheint uns kein Leben mehr zu ſeyn, und ſeine
Tanzmelodien laſſen uns faſt ganz ruhig. Zum
Beweiſe deſſen, was dieſe Perſonen behaupten,

fuh—
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fuhren ſie an, daß die Auffuhrung eines Singe—
ſpieles von Lully gegenwartig langer wahre, als
vordem, da er ſelbſt noch die Ausfuhrung regier—
te; und doch ſollte ſie von rechtswegen itzo nicht
einmal ſo lange dauern, als ſonſt, weil man vie—
le Arien itzt nicht mehr, wie doch Lully that, zu
wiederholen pflegt. Nach der Meynung die—
ſer Perſonen, fur die ich jedoch nicht Burge ſeyn
will, kommt ſolches daher, daß die Sanger nicht
mehr das Tempo des Lully beobachten, ſon—
dern, entweder aus Eigendunkel oder auch, weil
ſie es nicht beſſer konnen, ein anderes daſur
nehmen.

Es iſt alſo unſtreitig, daß in den Opern die
Noten nicht alles lehren, ſondern der Willkuhr des
Schauſpielers noch Vieles uberlaſſen, welches er,
nachdem er Talente hat oder nicht, gut oder ſchlecht
machen kann. Wie viel weniger wurden die Com—
poniſten der Declamation den Fahigkeiten geſchick—

ter Schauſpieler Feſſel anlegen?

Erdlich ſo wurde ja dadurch, daß die Schau—
ſpieler der Alten ſich an eine geſchriebne Decla—
mation binden mußten, ihrer Action gar nicht das
Feuer, und folglich auch nicht die Kraft benom—

men, den Zuſchauer zu ruhren. Denn da erſt—
lich die Opernſanger wahrend ihres Recitirens
wirklich geruhrt ſeyn können; da der Zwang, mit
welchem ſie ſich nach dem Takte und nach den

No—
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Noten zu richten verbunden ſind, ſie nicht hindert,
in Gemuthsbewegungen zu kommen, und folglich
auch mit einer unerkunſtelten und naturlichen Action
zu declamiren: So konnten auch die Schauſpie
ler der Alten durch den Zwang, einer geſchriebnen
Compoſition zu folgen, nicht verhindert werden,
ſich an die Stelle derjenigen Perſon zu ſetzen, wel—
che ſie vorſtellen ſollten. Dieſes iſt genug. Zwey—
tens wiſſen wir (und ſchon dieſes allein konnte den
Einwurf, auf welchen ich antworte, zu nichte ma
chen;) ſehr zuverlaßig, daß die Schauſpieler der
Alten, ob ſie gleich an eine componirte Declama-—
tion gebunden waren, dennoch eben ſo ſehr in Lei—
denſchaft geriethen, als die unſrigen, welche will.
kuhrlich declamiren. Quintilian ſagt, er habe zu—
weilen Schauſpieler, welche eben ruhrende Scenen

ausgefuhrt hatten, mit Thranen in den Augen von
der Buhne kommen ſehen. e) Sie waren alſo
ſelbſt geruhrt, wie die unſrigen, und konnten folg
lich auch, gleich dieſen, andere wieder ruhren. Und

welchen Unterſcheid machten nicht die Alten unter
ihren Schauſpielern? Dieſer Einwurf gegen das
Componiren und Aufſchreiben der Declamation
hatte einen Schein von Wichtigkeit haben konnen,
ehe man von den Opern etwas wußte; allein die
unſtreitige Vortrefflichkeit dieſer letztern, wo gleich-
wohl der Schauſpieler, wie ich ſchon angemerkt

habe,

e) Vidi ego ſaepe Hiſtriones atqque Comoedos, cum ex
aliquo grauiore actu perſonam depoſuiſſent, flentes
⁊dhuc egtedi. Quint. Inſt. L. VIIII. cap. 3.
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habe, an die Noten und den Takt gebunden iſt,
macht ihn zu einem nichtigen Einwurfe. Die
Erfahrung kann in einem Augenblicke eine Men—
ge Schwierigkeiten zerſtreuen, welche ſich mit
bloſſem Nachdenken vielleicht nimmer aufgeklart
haben wurde. Es iſt ſo gar gefahrlich, ſich auf
Schluſſemachen einzulaſſen, ehe man Erfahrungen
angeſtellt hat. Es gehoören viel Ueberlegungen
dazu, ehe man ein ſichres Urtheil uber die Mog—

lichkeit einer Sache fallen kann; an ſtatt daß uns
die Erfahrung gleich aus der Ungewißheit hilft.
Noch eines: Warum wurden die Alten, welche
die Vortheile der willkuhrlichen Declamation, ſo
gut als wir, kannten, ſich fur die componirte er—

klart haben?

Aber, wird man noch einwenden, die meiſten
Schauſpieler erklaren ſich gegen das Componiren
und Aufſchreiben der Declamation, ſobald man ih—
nen etwas davon ſagt. Hierauf antworte ich erſtlich,
was mir von verſchiedenen glaubwurdigen Perſonen

verſichert worden, daß Moliere, dem vermuthlich
alles das, was ich bisher von der Muſik der Alten
geſagt habe, nicht bekannt geweſen, und der alſo
bloß durch ſein Genie darauf gekommen ſeyn muß,
etwas gethan, das demjenigen, was die Alten tha—
ten, ſehr ähnlich iſt; daß er ſich namlich gewiſſe
Noten erfunden gehabt, womit er diejenigen Tone
bezeichnete, die er in der Declamation gewiſſer
Rollen, welche er allemal auf einerley Art recitir—

te,
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te, brauchen wollte. Beaubourg und einige an—
dere Schauſpieler unſers Theaters ſollen es, wie
mir geſagt worden iſt, eben ſo gemacht haben.
Zweytens darf man ſich uber dieſes Urtheil der
Schauſpieler von Profeßion gar nicht wundern.
Der menſchliche Geiſt haſſet naturlicher Weiſe al
len Zwang, den ihm die Methoden auflegen, wel—
che ihn nothigen wollen, nach gewiſſen Regeln zu
verfahren; er will ſeine Freyheit haben. Wenn
man barbariſchen Volkern, die noch nichts von
der Kriegszucht wiſſen, den Vorſchlag thun woll
te, ſie unter ſich einzufuhren; ſo wurden fie ant-
worten: Die Geſetze derſelben muſſen nothwendig
dem Muthe dasjenige Feuer benehmen, wodurch
er ſich den Sieg erwirbt. Gleichwohl iſt es eine
ſehr ausgemachte Sache, daß die Tapferkeit ſelbſt
durch die Regeln unterſtutzt wird, welche die Kriegs.
zucht ihr vorſchreibt. Eben ſo folgt gar nicht,
daß der Gebrauch der Alten, die Declamation zu
componiren und in Noten zu ſchreiben, deswegen
ſchlecht ſey, weil ihn Leute in der erſten Bewegung
misbilligen, die von je her declamirt haben, ohne
eine andere Regel, als ihre naturliche Empfindung
und die hergebrachte Gewohnheit zu kennen. Es
folgt daraus nicht einmal, daß ſie ihn beſtandig
und auch alsdann misbilligen wurden, wenn ſie ſich
einmal die Muhe genommen hatten, uber die Vor
theile und Unbequemlichkeiten deſſelben nachzuden

ken, und ſie gegenein ander abzuwäagen. Viel—
leicht wurden ſie ſo gar bedauern, daß es keine ſol

che
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che Kunſt gegeben, als ſie noch in den Jahren wa
ren, wo es einem nicht ſo ſchwer wird, irgend et
was nach einer gewiſſen Methode verrichten zu
lernen.

Wenn man ſich von Jugend auf nach gewiſ—
ſen Regeln richtet, ſo konmt man durch die be
ſtandige Gewohnheit gar bald dahin, daß man

ſich keinen Zwang mehr daruber anthun darf.
Es iſt, als wenn einem die Beobachtung der Re—
geln, die man erlernt hat, zur Natur wurde. De—
nen, welche behaupteten, ein Redner, welcher ſich
blos ſeinem naturlichem Feuer und ſeiner Begei—
ſterung beym Declamiren uberlieſſe, muſſe weit
ſtarker ruhren, als der, welcher vorher darauf dach
te, wie er ſeine Action und Geberden nach den
Regeln der Kunſt einrichten wollte, antwortet
Quintilian, ſ) daß, wer ſo dachte, alle Arten von
Studiren verwurfe. Er, fur ſeinen Theil, ſey
der Meynung, daß durch die Bearbeitung auch
die allervortrefflichſten Naturgaben verſchoönert
wurden.

f) Sunt tamen qui rudem illam et qualem impetus cu-
iusque animi tulit actionem, iudicent fortiorem, ſed
non alii fere, quam qui etiam in dicendo curam ſo-
ient improbare et quicquid ſtudio paratur. Nolſtro
labori dent veniam, qui nihil credimus eſſe perfectum.
niſi vbi natura cura inuetur. Quint. Iuſt. Lib. &l. c. 3
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